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Erſtes Kapitel. 


% war Sonntagnachmittag, und glühende 
Y Hitze lag über der weiten Steppe. Die 
Bläue des Himmels ſchien ſelbſt unter der 
Hitze gelitten zu haben, denn fie war in 
dumpfes Bleigrau übergegangen; die Gräſer 
neigten ſich welk und müde zur Erde, als 
ahnten ſie, daß bald für ſie das Sterben käme. Nichts 
regte ſich, nur dort am Rande des Kornfeldes ſaß eine 
Steppmaus und blinzelte mit den muntern Auglein 
herüber, als wollte ſie ſich überzeugen, daß von den 
Menſchen, die hier hinter dem Dorfe im Schatten eines 
chtigen Strohhaufens ſaßen, keine Gefahr drohe. 

Da war aber wirklich nichts zu befürchten, denn die 
Zwei ſchienen ſich trotz der lähmenden Hitze angeregt 
halten und um keine Steppmaus in der Welt zu 


mä 


zu unte 


kümmern. 


Schrill, Das Salz der Erde. 1 
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Ein älterer Bauer, die kurze Pfeife im Munde, ſaß mit 
unterſchlagenen Beinen auf dem Boden, den Rücken am 
Strohhaufen angelehnt und ſchien in gelindem Arger mit 
dem jungen Burſchen zu reden, der ein paar Schritte von 
ihm rittlings auf einer ſteinernen Dreſchwalze ſaß. 

„Jetzt will ich es aber wiſſen,“ ſagte der alte Ruſſe in 
heftigem Tone, „was dein Geheimnis iſt, Jegor!“ 

„Geheimnis, wieſo?« fragte der Jüngere teilnamlos. 

„Ja,“ hob der Alte an, „du warſt der munterſte 
Burſche im Dorf, haſt tanzen können und zur Balalaika 
fingen können, wie kaum ein anderer, und die Mädel 
guckten ſich die Augen nach dir aus. Und jetzt biſt du 
mit einemmal wie verſtört. Hätte man das gewußt, wahr⸗ 
haftig, ich hätte dir nicht zugeraten, in die Krim zu den 
deutſchen Koloniſten zu gehen. Dieſe Unchriſten, die kein 
Heiligenbild im Hauſe haben, müſſen es dir wohl angethan 
haben. Oder haſt du dich in eins ihrer Mädchen verliebt 
und die will jetzt nichts von dir, dem Ruſſen, wiſſen? 
Sprich dich jetzt einmal offen aus; ich will doch wiſſen, 
was das mit dir iſt.“ 

„Es iſt nichts, Onkel,“ antwortete der Jüngere mit 
einem traurigen Geſichtsausdruck, „oder ich will lieber ſagen, 
es iſt was, aber ich kann es nur nicht ſagen, was es iſt. 
Weshalb haben die Vögel es ſo an ſich, die Lerche und die 
Amſel, daß ſie im Herbſt nach Süden ziehen? Sie wiſſen 
nicht warum, aber fie müſſen, und wenn man ſie nicht 
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läßt, dann müſſen ſie ſterben. Und ſieh, ſo iſt mir auch 
zu Mute. Ich habe es wie ein Heimweh, nur habe ich 
keine Heimat, wohin ich gehen könnte.“ 

Verwundert nahm der Alte die Pfeife aus dem Munde 
und meinte kurz: 

„Das kann ich nicht begreifen. Du haſt eine Heimat; 
ſeit Vater und Mutter dir geſtorben ſind, habe ich dich 
auferzogen als mein eigen Kind, und du weißt doch, daß 
mein Hof auf dich verſchrieben wird, wenn ich ſterbe. 
Und 192 kommſt du und ſagſt, du hätteſt keine Heimat! 
Sprich dich ordentlich aus, ſonſt mußt du mit mir in die 
Stadt fahren zum Doktor, oder ich ſpreche mit dem Popen; 
vielleicht biſt du behext, und er muß es dir austreiben 
und beſprengt dich mit Weihwaſſer und ſegnet dich mit 
dem heiligen Kreuz.“ 

Eine Falte auf der Stirn des Jüngeren wurde tiefer 
bei dieſen Worten des Onkels und der Blick ſeiner Augen 
düſterer, als er antwortete: 

„Du drängſt mich ſchon lange, und wenn ich es jage, 
was es iſt, ſo wird es doch noch zu früh ſein. Doch ich 
wills ſagen. Früher war ich zufrieden mit unſerm Leben 
und Treiben und wollte es nicht beſſer. Wenn ich morgens 
auf unſerm Bläß hinausritt zur Arbeit oder daheim etwas 
ausbeſſerte, einen Wagen oder Pflug, da habe ich an die 
Miſcha oder Maſcha gedacht, mit der ich das nächſte Mal 


am Feiertage tanzen wollte, oder ich dachte daran, wie ich 
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eine Kleinigkeit dir abbetrügen könne, damit ich was hätte 
zum Schnaps.“ 

Der Alte ſchmunzelte behaglich bei dieſen Worten. 

„Doch jetzt iſt das anders, mir iſt das Auge jetzt 
geöffnet für unſer Elend. Bei uns im Dorf ſpricht man 
von allen andern als von Unchriſten. Ich habe es jetzt 
eingeſehen, daß wir keine Chriſten ſind, daß unſer Leben 
jammervoll und eine Schande iſt. Und wer ſoll uns 
helfen? Es ſind ja alle ſo zufrieden mit ſich ſelbſt, und 
niemand fühlt es, was uns fehlt. Am Werktag wird 
gearbeitet und das ſchlechter als bei den Deutſchen: alles, 
pflügen, Bäumepflanzen, Handwerk, alles iſt bei uns ſchlechter, 
es wird nur obenhin gemacht, und dann iſt es fertig. Ob 
die Furche gerade iſt oder nicht, wer ſchilt darüber? Ob 
zwiſchen zwei Furchen zwei Handbreit feſtes Land ſtehen 
bleibt und hart wird, fo daß nichts darauf wachſen kann, 
wen kümmert es was? Daß die Raine zwiſchen den Feldern 
breiter werden bei dem einen, daß ein vierſpänniger 
Wagen darauf fahren kann, wer klagt darüber? Was macht 
ſich einer daraus, daß ein andermal ſein habſüchtiger 
Nachbar ihm den Rain wegpflügt? Kein Hahn kräht da⸗ 
nach, daß unſere Pferde nicht geputzt werden, ſondern Kletten 
und Diſtelköpfe Monate lang in Mähne und Schweif 
tragen; daß ihnen die alten Haare nicht durch gutes Futter 
und gutes Striegeln gleichmäßig und ſchnell herunter gehen, 
wer macht ſich was daraus? Wie ſchmutzig ſcheint es mir 


— 5 


jetzt im Dorf, wie häßlich in den niedrigen Hütten! 
Onkel, wenn Ihr dageweſen wäret bei den deutſchen Bauern, 
wo ich war, — fluchen würdet Ihr darüber, daß man — 
nichts anderes gelehrt hat von Jugend auf. Da ſind ſelbſt 
ärmere Bauern darauf aus ſich reine, ordentliche Häuſer 
zu bauen, mit Fenſtern jo groß, als unſerm Popen ſeine. 
Da iſt in dem ganzen Dorf kein Haus ohne einen Schorn⸗ 
ſtein. Kein Hund ſchläft dort auf dem Ofen oder auf der 
Holzbank wie wir, ſondern jeder Menſch hat ein Bett, und 
wie rein wird das gehalten! Zum Eſſen kann man ſich 
alle Tage ſetzen, wie bei uns an hohen Feiertagen oder 
bei der Hochzeit; es iſt alles gekocht, daß man die Finger 
danach lecken möchte. Pferde habe ich geſehen bei Ber letzten 
Bauer ſo gut und ſo ſtark, ſo rein geſtriegelt, wie man 
ſie in unſerer elenden Kreisſtadt kaum zu ſehen n So⸗ 
gar die Kühe ſtriegeln ſie, und bei manchen habe ich ge— 
ſehen, daß der Stall ſo ſauber war, wie aner Sur, 
wenn die Tante ſie mal wieder zu Oſtern gereinigt 15 
Und was das beſte iſt, es iſt keine Schenke im Dorf, kein 
Menſch iſt betrunken, und da ſchlägt auch keiner die Frau, 
daß ſie ſchreiend aus dem Hauſe läuft, wie bei a Da 
liegen die Kinder nicht mit den Ferkeln in den Pfützen u 
Straße, ſondern find ordentlich gekleidet und gehen in die 
Schule. Sieben⸗, achtjährige Knaben können beſſer leſen 
und ſchreiben als Ihr, und wenn ſie erſt zwölf Jahre alt 
ſind, dann leſen ſie auch ruſſiſch alles Geſchriebene von 
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der Polizei und ſonſt, und du weißt doch, daß bei uns außer 
dem Popen und dem Pfalmenſänger keiner Geſchriebenes leſen 
kann. Und die Hauptſache kommt noch. Die Leute ſind 
freundlich und höflich, da darf keiner ſeinen Knecht ſchlagen 
oder ſchimpfen; man hört kein lautes Wort auf der Gaſſe. 
Sie leſen ſelbſt die Bibel und beten zu Gott ohne Popen. 
Und wie ich dort im Hauſe bei einem ſolchen Manne gearbeitet 
habe, das kann ich dir nicht ſagen. Da kriegt man Luft zur 
Arbeit und wird froh, daß man lebt, und ganz andere 
Gedanken ſind mir ins Herz gekommen, als je zuvor. Und 
wie ich nun wieder heimkomme, da war bei uns im Dorf 
der Kirchweihtag. Es war ſo kurz vor Sonnenuntergang. 
Da war faſt alles betrunken; du, Onkel, haſt mit dem ein- 
äugigen Petruſcha auf einer umgeſtülpten Schiebkarre vor 
dem Krug geſeſſen und wareſt ſo betrunken, daß du mich 
nicht erfannteft, als ich ankam. Und die Tante ſaß mit 
der Frau des Popen bei dem Müller vor dem Haus und 
war auch betrunken, und ihr Streiten und Keifen war das 
erſte, was ich von den Meinigen wiederſah, und im ganzen 
Dorf gab es Schlägerei und Lärmen. Ich habe nur einen 
nüchtern geſehen, das war der jüdiſche Schenker, der lachte 
wie ein Teufel und zeichnete mit Kreide die Rechnung für 
Euer Trinken auf das große Brett neben dem Schenktiſch. 
Da bin ich auf dem Fuß umgedreht, ging aus dem Dorf 
hinaus bis dahin, wo der Bach ſeine Biegung macht, habe mich 
unter die alten Weiden geſetzt und habe geweint wie ein Kind.“ 
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Bei den letzten Worten zitterte des Jünglings Stimme 
und er ſchien den Thränen nahe zu ſein. 

Der alte Bauer ſchwieg eine ganze Weile; es zuckte 
ihm im Geſicht, und er machte einen verlegenen Eindruck, 
als wiſſe er nicht, was er ſagen ſollte. Endlich räuſperte 
er ſich und meinte: 

„Jegor, wir ſind ſündige Menſchen,“ andächtig ſchlug 
er ein Kreuz, „aber ſchlecht ſind wir nicht. Wir ſind un⸗ 
gebildet; wer hat uns was gelehrt? Wir wiſſen es nicht 
anders. Aber unſer Volk iſt nicht ſchlecht. Haſt du am 
andern Morgen nicht geſehen, wie die Leute in den Früh⸗ 
gottesdienſt gegangen ſind und dem heiligen Elias oder w 
gebenedeiten Gottesmutter Lichter geſtellt haben? Wie fie 
knieten und beteten?“ 

„Das iſt es eben,“ rief der Jüngere eifrig, „das iſt 
der Betrug, damit wir uns ſelbſt betrügen, und daher 
kommen wir nicht weiter. Man vertrinkt den Lohn ſeiner 
Arbeit, der Jude wird reich, und wir werden arm. Vor 
ſechs Jahren kam dieſer Jude in das Dorf, und da Hit 
er zwei gemietete Wagen; auf dem erſten ſaß ſein Wh in 
Lumpen mit drei Kindern in Lumpen, und auf dem zweiten 
Wagen lag ein Faß mit Schnaps. Jetzt, das W du 
doch wohl wiſſen, iſt er der reichſte Mann im Dorf und 
das in ſechs Jahren. Was haſt du mit deinem Land, 
deinen zwei Ochſen und zwei Pferden in dieſen ſechs 
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Jahren dir eigentlich verdient, oder um wie viel biſt du 
reicher geworden?“ 

Der Alte nickte trübſelig, ohne zu antworten. 

Nun fuhr der Jüngere fort: 

„Und da meint man, wenn man nachher zur Kirche 
geht und kauft ein Wachslicht zu zehn Kopeken und hört 
des Popen Geſänge und Gebete an, dann wäre alles in 
Ordnung! Gott hat uns verſtoßen; ſo kann er nicht zu⸗ 
frieden ſein mit ſeinen Chriſten. Und wenn es bei uns 
ſo bleibt, dann bleibe ich nicht hier im Dorf. Lieber ſterben 
als ſchlecht und gottlos leben.“ 

Nach einer Weile hob der Alte an! 

„Aber Jegor, was find denn das für Deutſche wo es 
alles ſo herrlich hergeht? Ich bin doch auch hier in der 
Nähe, weißt du, hinter Iwanowo, auf einer deutſchen 
Kolonie geweſen, da iſt doch nicht die Spur von ſolchem 
Leben, wie du ſagſt. Freilich, die Häuſer ſind etwas beſſer, 
als bei uns, und die Arbeit auch, und das Vieh auch. 
Aber ſaufen thun die Deutſchen auch, und Schlägereien 
kommen bei ihnen auch vor. Die ſind nicht viel beſſer als 
wir.“ 

„Das weiß ich nicht,“ gab Jegor zurück, „nur weiß 
ich, was ich geſehen habe. Es muß bei uns anders werden, 
und man hat mir dort geſagt, wie man es anders macht. 
Man muß Gottes Wort leſen und beten, und darnach ſein 
Leben einrichten, dann wird es im ganzen Dorf anders. 
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Und darum bin ich die drei Wochen, die ich wieder hier bin 
ſo traurig. Ich wäre nicht gekommen, wenn du nicht 
durch den Popen hätteſt hinſchreiben laſſen, daß die Ernte 
hier beſſer zu ſein ſcheine, als im vorigen Jahre, und daß 
ich zurückkommen ſoll, um zu Hauſe zu arbeiten. Und 
wenn du mir verſprichſt, daß ich gleich, nachdem es 
kleine Ernte abgemäht iſt, wieder hingehen kann, dann . 
ich aufhören, traurig zu ſein. Laß mich noch den Da 
und einen Winter dort bleiben, dann lerne ich die Arbeit 
beſſer und auch Gottes Wort beſſer, und wenn ich dann 
zurückkomme, ſoll es auch bei uns anders werden.“ 
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Zweites Kapitel. 


Mehr als ein Jahr war ſeit jenem Geſpräch vergangen. 
Der graue, naſſe Herbſt war über die Steppe ge⸗ 
kommen und die Arbeit im Freien hörte auf. Jetzt wußte 
der einfache, ruſſiſche Bauer mit ſeiner Zeit nichts anzu= 
fangen. Die ärmeren und kräftigeren Leute gingen auf 
Verdienſt in die Stadt, der eine als Tagelöhner, der andere 
mit ſeinem Fuhrwerk, um durch Laſten fahren etwas zu 
verdienen, und die übrigen hatten wenig zu thun. Die 
paar Kühe und Pferde waren leicht verſorgt, im Hauſe gab 
es für die Männer faſt nichts zu thun, denn die Wenigſten 
verſtanden ein Handwerk. So blieb nichts übrig als die 
Schenke. Die meiſten trafen ſich ſchon vormittags einmal 
zu einem Schnaps in der Schenke, rauchten und plauderten 
ein Stündchen, und nur wenige blieben dann gleich den 
Tag über dort, die Meiſten gingen zum Mittageſſen nach 
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Hauſe und kamen mit einbrechender Dämmerung wieder 
dahin, um zu rauchen, zu trinken und zu plaudern. 

Der jüdiſche Schenkwirt war der einzige Zeitungs⸗ 
empfänger außer dem Popen und konnte den Leuten Wunder⸗ 
dinge aus der Zeitung vorlügen. Das gab Stoff zum 
Reden und Urteilen, und man hatte immer wieder Grund, 
ſich noch einen Schnaps zu beſtellen, bis dann abends die 
Vernünftigeren noch halbwegs nüchtern nach Hauſe kamen, 
und andere erſt gegen Mitternacht betrunken die Schenke 
verließen. 

Jegor Nelidoff war anfangs Oktober aus der Krim 
heimgekehrt, hatte eine ruſſiſche Bibel und einige andere 
ruſſiſche Bücher mitgebracht und ſeinem Onkel das Ver⸗ 
ſprechen abgenommen, daß er eine Woche lang nicht in die 
Schenke gehen wolle. Zu Hauſe Schnaps zu trinken, war 
aber nicht Mode, und ſo mußte der Alte ſich plötzlich aus 
Liebe zu ſeinem Neffen und Erben dazu bequemen, nüchtern 
zu bleiben. 

Dafür freute er ſich an den paar hundert Rubeln, die 
der fleißige Neffe als Arbeitslohn bei den wohlhabenden 
Koloniſten in der Krim verdient hatte, und hatte nichts da— 
gegen, daß derſelbe für dieſes Geld einige beſſere Möbel 
aus der Stadt mitbrachte, dazu eine Petroleumlampe, eine 
Wanduhr und eine neue ſchöne Pfeife. Jetzt ſaß der Alte 
abends auf einem bequemen, gepolſterten Stuhl, der faſt ſo 
fein ausſah, wie der, den der Pope hatte, konnte aus ſeiner 


neuen Pfeife rauchen und hörte dem Vorleſen und Erklären 
des Neffen zu. 1 

Die Tante hatte zuerſt über dieſe neumodiſche Wirt— 
ſchaft gezetert und geſpottet, als ihr aber Jegor in der 
Küche an die Hand ging, und ſie einige Speiſen zu bereiten 
lehrte, die er bei den Deutſchen kennen gelernt hatte, war 
ſie bald verſöhnt. Auch ſie ſaß nun Abends dabei und 
hörte zu. 

Am zweiten Tage nach der Einführung dieſer neuen 
Hausordnung erkundigten ſich ſchon die Nachbarn, ob der 
alte Nelidoff krank ſei, da man ihn nicht in der Schenke 
geſehen habe. Wie ſie aber die veränderte Einrichtung der 
Stube erblickten und von dem Alten das Gebahren des 
Neffen rühmen hörten, war der eine und andere neugierig 
und fragte, ob er nicht auch am Abend kommen dürfe. 

Das wurde geſtattet, und am nächſten Abend ſaßen 
ſchon vier andere Bauern dabei. 

Jegor mußte von dem Leben und Treiben der Krimer 
Koloniſten erzählen und las ein Stück aus dem neuen 
Teſtament vor und ſprach dann darüber ein paar, die 
Hauptſache erklärende Worte. Es gab Rede und Gegenrede, 
und als die Bauern heimgingen, hatten ſie das Gefühl, ſich 
heute Abend auch ohne Schnaps königlich unterhalten zu 
haben. So kamen ſie wieder, und ſo wuchs allmählich der 
Kreis, der ſich an den langen Winterabenden hier zu ver⸗ 
ſammeln pflegte. 
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Eines Abends, wie ſie eine beſonders ernſte Stelle 
mit einander geleſen und beſprochen hatten, ſchlug Jegor 
vor, ſie wollten nun niederknieen und beten. Und als es 
geſchah, betete er mit großer Rührung und Wärme zum 
erſtenmal laut vor den Fremden. Die Bauern ſchluchzten, 
und manche warfen ſich, wie es bei einigen Stellen des 
Gottesdienſtes Gebrauch iſt, mit der Stirn zur Erde nieder. 

Am nächſten Abend waren auch einige Frauen gekommen, 
und die Stube war zum Erſticken voll. Wie das Gebet 
vorkam, ſchluchzten die Frauen laut, und man ging tief er⸗ 
griffen heim. 

Jetzt war die Sache zu groß geworden, als daß man 
hätte darüber ſchweigen können. Im ganzen Dorf redete 
man von nichts anderm, als von Jegor und ſeiner Bibel. 
Für und wider regte man ſich auf und ſtritt über dieſe 
neumodiſche Erſcheinung mit der ganzen Lebhaftigkeit des 
ſlaviſchen Naturells. 

Nach einigen Tagen war auch etwas von dieſer Sache 
in die Schenke gedrungen, denn der Jude merkte doch, daß 
ihm fünf oder ſechs ſeiner früheren regelmäßigen Kunden 
fehlten. 

Als er das Nötige herausgebracht hatte, erklärte er 
den Bauern mit wichtiger Miene, jetzt koſte es ihm nur ein 
Wort, ſo werde Jegor verhaftet und nach Sibirien geſchickt, 
denn er ſei Stundiſt. 

Darauf fragte ihn ein Bauer: 
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„Ich habe noch nie etwas davon gehört.“ 

„Nun“ ſagte der Jude eifrig, „das ſind Leute, die 
von Eurer chriſtlichen Kirche abgefallen ſind und die Bilder 
nicht verehren und dem Kaiſer nicht mehr gehorchen wollen, 
und darum werden ſie beſtraft, gerade wie die Nihiliſten und 
Studenten.“ 

„Iſt denn das etwas ſchlimmes,“ fragte ein anderer 
bedächtig, „daß der Jegor nicht mehr Schnaps trinkt, ſon⸗ 
dern fleißig und nüchtern iſt und Gottes Wort lieſt, was 
doch das Väterchen, der Pope, auch immer thut?“ 

„Dummheit,“ unterbrach ihn ein anderer, „der Pope 
trinkt und zwar wie ein Mann. Auf der Hochzeit meines 
Alteſten da hat er am Abend eine ganze Schnapsflaſche 
allein ausgetrunken, und man ſah nur an ſeiner roten 
Glatze, daß er etwas zuviel hatte, font machte ihm das 
nichts.“ 

„Ja,“ rief ein anderer dazwiſchen, „wie kann das 
ein echter Ruſſe ſein, der keinen Schnaps mehr trinkt, und 
wie kommt ſolch ein Bauer dazu, daß er anfängt, Bücher 
zu leſen. Mir kommt die Sache auch verdächtig vor. Was 
ſoll das unnütze Streiten? Gehe einer von Euch nur zum 
Popen und ſtelle ihm die Sache vor. Malari, du biſt ja 
faſt Nachbar vom Popen, gehe mal morgen hin und erzähle 
ihm alles, dann werdet Ihr ſchon ſehen, was es giebt.“ 

„Nein,“ ſagte Makari, „ich kann nicht gut zu ihm 
gehen, ich bin ihm noch etwas ſchuldig; ich mußte ihm bei 
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der Beerdigung meiner kleinen Olga verſprechen, weil ich 
kein Geld hatte, ein junges Schwein zu bringen, das er 
bis zum nächſten Jahre mäſten könnte, aber meine Frau 
wollte ſich von dem einzigen Schwein nicht trennen, und ſo 
möchte ich ihm nicht unter die Augen kommen.“ 

Die Bauern lachten, und einer meinte: 

„Das wird dir wenig helfen, bezahlen mußt du ihm 
doch, früher giebt es keine Ruhe.“ 

Doch da erbot ſich der Kirchenälteſte Fedor Waſſiljew, 
erſt an einem Abend bei Jegor die Sache zu unterſuchen 
und dann das ganze geheimnisvolle Treiben dem Popen 


mitzuteilen. 


Drittes Kapitel. 


Nu. nächſten Abend las Jegor das Gleichnis vom barm— 
herzigen Samariter vor und ſprach dann in ganz einfacher 
Weiſe etwas darüber, wie wir alle verlorene und unter die 
Mörder gefallene Leute ſeien, und nur des Heilandes Hülfe 
uns erlöſen könne. Er ſei der barmherzige Samariter, der 
dazu gekommen iſt, ſich unſer anzunehmen. 

Soweit war alles gut, dann aber räuſperte ſich Fedor 
Waſſiljew, der Kirchenälteſte, und meinte: 

„Jetzt muß ich doch auch etwas ſprechen. Sage ein— 
mal, Jegor, wo haſt du denn alle dieſe Weisheit her?“ 

„Aus Gottes Wort,“ war die Antwort. „Ich hahe 
zuerſt wirklich geglaubt an Jeſu Gnade, und dann bekam 
ich Luſt, mehr von ſeinem Wort zu wiſſen, als die paar 
Evangelien, die der Pope vom Altar her verlieſt, und wo 
man oft gar nicht verſtehen kann, wovon die Rede iſt. Es 
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iſt doch nicht recht, daß alle andern Stücke vom Wort 
Gottes uns nirgends geſagt werden.“ 

Fedor Waſſiljew runzelte die Stirn. 

„Seit wann unterſteht ſich ein einfacher Muſchik, da- 
rüber auch nur zu denken, ob etwas recht iſt oder unrecht, 
was unſere heilige Kirche uns vorſchreibt?“ 

„Fedor hat Recht!“ rief ein alter Bauer, „es ists eine 
Sünde, daß ſo ein junger Menſch anfängt, klüger ſein zu 
wollen, als unſer Väterchen, der Pope.“ 

„Still!“ rief ein anderer, „laß doch Jegor antworten.“ 

Jegor legte ſeine Hand auf die Bibel und fragte: 

„Iſt das Gottes Wort?“ 

„Gewiß!“ bekräftigte man von allen Seiten. 

„Kann Gottes Wort uns ſchädlich ſein?“ fragte er 
weiter. 

Zögernd erfolgte ein „nein.“ 

„Hat Gott irgend wo geſagt: Kinder, leſt nicht alles 
in meinem Buch?“ 


„Nein!“ 
„Dann möchte ich gerne wiſſen, warum man uns neun 


und neunzig Prozent verweigert. Schulen haben wir in 
m Dorf nicht, und in den Schulen, wie ſie in den 
1 Dörfern ſind, lernen die Kinder wieder faſt nichts 
115 der Bibel, als nur die Sonntagsevangelien. 
er 91 das Alles für uns offenbart hat, was in feinem 
En ſteht, dann lag es doch in ſeiner h nur 
Schrilt, „Das Salz der Erde.“ 
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jenen Teil zu geben, den man uns auch in der Kirche vor— 
lieſt. Gottes Wort ſoll ein jeder kennen, denn wie kann 
ich einmal vor Gottes Gericht kommen und dort fagen: 
„verzeihe, ich habe Dein Wort nicht gekannt, ich habe das 
undeutliche Leſen in der Kirche, wo e& jo ſchnell als mög⸗ 
lich geht, nicht verſtanden; kein Menſch hat es mir erklärt, 
verzeih mir, wenn ich alſo nicht ſo geworden bin, wie Du 
mich haben willſt?“ Das ſieht doch jeder ein, das geht 
nicht. Wenn der Kaiſer einen Brief ſchreibt und etwas 
befohlen würde für den Krieg oder über die Steuern oder 
ſonſt etwas, dann muß die Landpolizei uns alles vorleſen 
und iſt noch verpflichtet, uns alles pünktlich zu erklären. 
Und hier iſt die Botſchaft Gottes zu unſerer Seligkeit, wo⸗ 
nach wir am jüngſten Tag gerichtet werden ſollen, und da 
ſollen wir nicht alles wiſſen?“ 

„Jegor hat Recht“ ſchrie ein junger Bauer und ſch lug 
mit der Fauſt auf den Tiſch. 

„Still!“ gebot der Kirchenälteſte, „ich will dich einfach 
fo fragen: erlaubt die Kirche das, was du thuſt?“ 

Jegor antwortete feſt: 

„Verboten hat ſie es nicht; wenigſtens habe ich nie⸗ 
mals von ſolch einem Verbot gehört. Aber wenn ſie es 
verbieten würde, dürfte ich doch nicht gehorchen, denn es 
ſteht in Gottes Wort geſchrieben: man muß Gott mehr ge- 
horchen als den Menſchen.“ 

Nach einer kleinen Pauſe ſagte Jegors Onkel: 
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„Leute, laßt mich mal reden. Ihr kennt mich doch 
ſeit vielen Jahren, und ich habe in der Dorfverſammlung 
immer einen guten Platz gefunden für meinen Rat. Ich 
war auch früher ebenſo blind wie ihr alle und dachte nicht 
daran, daß mir etwas fehlen könnte. Ich meinte, wenn 
ich auch einmal betrunken war oder beim Handel jemand 
etwas betrog, ſo ſchade das alles nichts, denn wenn es zum 
Sterben käme, ſo würde ich von dem Popen mit allem 
ausgeſtattet, daß ich doch ſelig werde. Da hat Jegor zuerſt 
blos vorgeleſen, was der liebe Gott ſelbſt ſagt in ſeinem 
heiligen Wort, und da bin ich erſchrocken bis ins Herz und 
habe eingeſehen, daß ich nichts tauge, daß ich gänzlich ver⸗ 
loren wäre. Und dann hörte ich das Evangelium, daß 
Jeſus für uns Sünder gekommen iſt, und man nur braucht 
an ihn zu glauben. Und das war mir etwas ganz neues, 
wie meine alten Ohren es noch nie gehört hatten, und wie 
ich das erſt glaubte, da wurde ich ganz ruhig und glücklich. 
Seither trinke ich keinen Schnaps mehr, und meine Frau 
ſoll ſagen, ob ich ihr ſeither auch nur ein böſes Wort ge⸗ 
geben habe, oder ob wir nicht ſeither mit einander leben ſo 
friedlich und freundlich, wie im Paradieſe. 

„Ja, ja,“ ſchluchzte ſeine Frau unter Thränen. 

„Nun ſeht,“ meinte der Alte, „wenn ich ein krankes 
Pferd habe, und der Feldſcher giebt mir eine Medizin zum 
draufſchmieren, und alle andern ſagen, das tauge nichts, und 
ich habe doch damit mein Pferd kuriert, dann frage ich 
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nach den andern nichts, dann weiß ich, was gut iſt und 
kann nur jedem raten, das Mittel zu gebrauchen. So iſt 
es auch mit dieſem Gottes-Wort. Hört es und glaubt es 
und fangt dann an, zu leben, wie das Gottes Wort ſagt, 
dann werdet Ihr alle nicht nur zufrieden ſein in Euren 
Häuſern und glücklich, nein, dann wird auch der jüdiſche 
Schenker, der Unmenſch und Seelenräuber, bankerott werden. 
Und Gott im Himmel wird ſich über unſer Dorf freuen, 
daß wir wirkliche Chriſten geworden ſind.“ 

Als er ſchwieg, riefen manche ihm Beifall zu, andere 
ſchwiegen oder murmelten etwas in den Bart; nur der 
Kirchenälteſte nahm es ſich heraus, dennoch zu erwidern: 

„Leute, die Sache iſt viel ſchlimmer, als Ihr denkt. 
Setzen wir den Fall, Jegor und ſein Onkel haben eine 
falſche Lehre, und das möchte ich faſt behaupten, denn ſonſt, 
wenn ſie allein Recht haben, hätten der Pope und wir alle 
Unrecht, und wir alle würden ja dann nach ihrer Lehre 
verloren gehen müſſen, und das kann doch keiner glauben, 
— alſo, ſage ich, ſetzen wir den Fall, ſie haben Unrecht, 
dann dürfen wir nicht ihnen nach in die Grube gehen, wo 
wir uns und unſere Kinder von der Kirche abreißen, Ab— 
trünnige und Unchriſten werden. Setzen wir aber den Fall, 
fie haben Recht, dann muß doch zuerſt unſer Zar-Väterchen 
im ganzen Reich befehlen, daß man ſolchen Glauben an= 
nimmt, denn das Zar-⸗Väterchen iſt von Gott gelehrt und 
geſalbt mit heiligem Salböl, und zuerſt muß er doch einen 
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Befehl geben, und dann können alle Popen im ganzen 
Lande jo lehren, wie Jegor jagt. Darum iſt meine Mei- 
nung: ich bleibe bei meinem alten Glauben, denn wer weiß, 
was aus dieſem neuen noch alles wird. Ich habe jetzt heute 
hier genug gehört; ich will morgen mit unſerm Popen da= 
rüber ſprechen, und dann ſoll der uns ſeine Meinung 
ſagen.“ 

Am andern Tag erſchien nun auch der Pope in dieſer 
Verſammlung und fuhr Jegor unſanft an: 

„Was bringſt du für Ketzerei in unſer Dorf? Welcher 
rechtgläubige Chriſt braucht ſolch ein proteſtantiſches Buch 
zu leſen?“ N 

„Proteſtantiſch?“ fragte Jegor erſtaunt. „Hier ſteht 
ja doch auf dem Titelblatt: gedruckt in der Druckerei des 
heiligen Synod.“ 

Erſtaunt nahm der Prieſter die Bibel in die Hand; 
er mochte in ſeinem Leben noch nicht viele geſehen haben, 
vielleicht ſeit ſeinem Unterricht im Prieſterſeminar war das 
die erſte. 

Nach einer Pauſe erklärte er: 

„Ja, das Buch iſt richtig, und ich will dir auch gar 
nicht verbieten, darin zu leſen, denn warum? es kann dir 
doch nicht ſchaden, wenn du nur außerdem ein recht treuer 
Diener unſerer Kirche bleibſt. Aber du ſollſt hier nicht 
andere Leute bei dir verſammeln und ihnen vorleſen.“ 
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„Väterchen“ ſagte Jegor lachend, „da iſt doch ein 
Widerſpruch in deinen Worten. Wenn mir das Leſen gut 
iſt, warum ſoll ich denn nicht den andern daraus vorleſen, 
die nicht zu leſen verſtehen? “ 


Der Pope huſtete verlegen und ſagte: 


„Das verſtehſt du nicht. Es iſt ſchon Häreſie und 
Ketzerei, wenn du anfängſt, deinem geiſtlichen Vater zu 
widerſprechen und ſolche proteſtantiſche Fragen zu ſtellen. 
Nimm dich in Acht. Wenn ich darüber ſeiner Heiligkeit dem 
Erzbiſchof Bericht erſtatte, dann kannſt du eingeſteckt werden, 
oder nach Sibirien verſchickt werden.“ 


Jegors Tante fing wieder an zu ſchluchzen, und mehrere 
der Bauern bekreuzten ſich unwillkürlich. Jegor aber ſagte 
furchtlos: 


„Väterchen, davor habe ich keine Angſt; ſeit ich weiß, 
daß mein Heiland mich liebt und für mich ſorgt, fürchte 
ich mich vor gar nichts mehr. Was können mir Menſchen 
thun? Hat doch der Herr ſelbſt geſagt: fürchtet euch nicht 
vor denen, die nur den Leib töten und die Seele nicht 
können töten.“ 


Der Pope war offenbar verblüfft, denn ſo energiſchen 
Widerſtand hatte er nicht erwartet. 


„Nun,“ ſagte er nach einer Pauſe: „ich will dir 
etwas ſagen. Damit es keinen Lärm giebt, erlaube ich dir, 


— 23 


in Eurem Hauſe die Bibel zu leſen, und wenn dein Onkel 
und deine Tante dir dabei zuhören, will ich auch noch dazu 
ſchweigen. Aber Fremde dürfen ſich hier nicht verſammeln. 
Und wenn du nicht zur Kirche kommſt und der heiligen 
Mutter Gottes keine Wachslichter ſtellſt und nicht zur Beichte 
gehſt, dann werde ich doch über dich berichten. Man kann 
das neumodiſche Treiben nicht länger dulden, daß ſo jeder 
Burſche will klüger ſein, als die heilige Kirche und ihre 
Diener.“ 

Dann wandte er ſich an den alten Nelidoff und ſagte 
mit ſüßſaurem Lächeln: 

„Dich ſcheint der Jegor ſchon ganz verdorben zu haben. 
Wann bin ich früher zu dir gekommen, daß du mir nicht 
ſofort ein Gläschen Schnaps angeboten haſt? Und jetzt 
ſtreite ich mit dem Taugenichts da herum, daß mir der Hals 
trocken wird, und du bringſt mir nichts zu trinken?“ 

„Thee könnt ihr haben, Väterchen,“ ſagte Nelidoff ver⸗ 
legen, „aber ſeit ich an das Buch glaube, giebt es bei uns 
keinen Schnaps mehr.“ 

Dem Geiſtlichen ſchwoll die Zornesader auf der 
Stirn. 

„Keinen Schnaps mehr!“ hört ihr es, Leute? Und 
das wollen rechtgläubige Bauern ſein! Das iſt doch die 
reine Verblendung vom Teufel, daß man einem Chriſten⸗ 
menſchen und dazu noch dem eigenen Dorfväterchen keinen 
Schnaps mehr anbietet? Was ſoll daraus werden?“ 
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„Nüchterne, fleißige, gute Menſchen ſollen daraus 
werden,“ ſagte Jegor eifrig. „Der Schnaps iſt von dem 
Teufel erfunden und iſt ein Mörder. Wißt ihr noch, wie 
euer Vorgänger betrunken geſtorben iſt? Wißt ihr noch, 
wie viele an den Bettelſtab gekommen ſind in den letzten 
Jahren, ſeit der Jude die Schenke im Dorfe hat? Iſt das 
nicht eine Schande, daß Chriſtenmenſchen, die den Namen 
des Heilandes im Munde führen, ſich unter das Tier er— 
niedrigen. Unſere Hunde und Schweine ſind beſſer, als 
viele Leute im Dorf, denn die ſind nie betrunken. Väter— 
chen, ihr ſolltet dagegen ſprechen, aber nicht noch ein ſchlechtes 
Beiſpiel geben.“ 


„Unerhört!“ ſchrie der Pope. „Beim heiligen Nikolaus, 
dem Wunderthäter, ich werde dieſes Unkraut aus dem Dorfe 
ausjäten. Da hört doch alles auf, wenn man uns den 
Schnaps verbieten will! Kommt Leute, wer von euch noch 
zu mir und zu unſerer heiligen Kirche gehört, der ſoll jetzt 
grade mit mir, dieſem Verführer zum Trotz, in die Schenke 
gehen!“ 

Jegor wandte ſich entrüſtet ab und kämpfte mühſam 
eine heftige Entgegnung nieder. Einige der Bauern ſtanden 
wirklich auf und folgten dem ſcheltenden Popen nach. 

Kaum aber hatte ſich die Thür hinter den Fortgehenden 


geſchloſſen, da trat ein junger Bauer, namens Nikita, auf 
Jegor zu und ſagte: 


— 25 — 


„Heute haſt du mich gewonnen, ich habe es geſehen, 
daß der Pope dir nichts Vernünftiges widerlegen kann. 
Schlage ein, wir wollen Brüder ſein, und wenn du nach 
Sibirien gehen mußt, dann gehe ich mit.“ 

Gerührt wandte ſich Jegor zu ihm und umarmte ihn. 

Der alte Nelidoff aber ſagte ernſt: 


„Kinder, jetzt iſt die Freude an dieſem Leſen und 
Beten bald vorbei; es wird nicht mehr lange dauern, dann 
wird der Pope, vereint mit dem Juden, uns verklagen, 
und wir kriegen die ganze Polizei auf den Hals. Wer weiß, 
ob wir nächſtes Jahr um dieſe Zeit noch hier in unſerer 
Heimat ſein werden.“ 

„Keine Angſt, Onkel,“ rief Jegor eifrig, „die Welt 
iſt überall des Herrn, und wo wir mit ihm zuſammen ſind 
und in ihm Frieden haben, da haben wir es auf Erden 
ſo gut, wie wir es nur wünſchen können.“ 

„Und ich ſchlage vor,“ ſagte ein anderer Bauer, „daß 
man von nun an wirklich vorſichtiger iſt. Erſtens wollen 
wir außer dieſen paar, die jetzt eben treu geblieben ſind, 
keine mehr einladen zum Bibelleſen und Beten, und zweitens 
ſchicke ich morgen meine Frau zu der Frau des Popen mit 
einem halbjährigen, fetten Schwein und laſſe ihr ſagen, wenn 
ihr Mann den Jegor in Frieden laſſe, ſolle ſie nächſten 
Herbſt zwei ſolcher Schweine kriegen.“ 

„Freilich,“ lachten die meiſten, „das kann helfen.“ 


„Und ich würde es nicht thun,“ entſchied Jegor, „wir 
wollen uns nicht mit ſolch ſchlechten Mitteln ſelbſt helfen.“ 

„Ach was,“ ſagte derſelbe Bauer wieder, „beſſer 
machen wirſt du dieſe Leute doch nicht, dann halte ſie dir 
doch wenigſtens vom Halſe.“ 
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Viertes Kapitel. 


D. nächſten Tage brachten große Unruhe über das Dorf, 
ſo daß darüber der ganze Streit zwiſchen Jegor und dem 
Geiſtlichen fürs erſte vergeſſen ſchien, oder aber das Schwein 
hatte bei der Popenfrau doch großen Beifall gefunden. 

Es war nämlich der Tag der Rekrutenaushebung 
gekommen, und da orgt und fragt alles nur um das Eine: 
wird unſer Sohn oder Bruder Soldat werden müſſen, oder 
kommt er frei? 

Des Juden Weizen blühte bei dieſer Gelegenheit. 
Nicht nur wurde mehr getrunken als ſonſt, ſondern man 
beriet ſich auch heimlich mit ihm über Mittel und Wege, 
wie dieſer oder jener wohlhabende Bauernſohn frei gemacht 
werden könne. Die Armeren ſahen gar kein ſo großes 
Unglück darin, wenn das Los ſie traf, denn viel ſchlechter 
als zu Hauſe würden ſie es ja doch nicht haben. Und 
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dabei kam man noch in fremde Städte und konnte allerlei 
lernen und ſehen. Ja, mancher hoffte bei dieſer Gelegen 
heit vielleicht ſein Glück in irgend einer Weiſe machen zu 
können, um dann niemals mehr in dieſe engen Verhältniſſe 
zurückkehren zu müſſen. Die Reicheren aber boten gern 
Beſtechungsgelder, um frei zu kommen. 


Am Abend vor der Abfahrt der Jünglinge an den 
Ort, wo die Aushebung ſtattfand, riet Jegor feinen Bes 
kannten, die dabei in Frage kamen, doch alles zu vermeiden, 
was auch nur den Anſchein hätte, als wollten ſie ſich dieſer 
Pflicht entziehen, es ſei Unrecht vor Gott und Menſchen. 
Das ſchien aber den Betreffenden ſo unerhört, daß man 
ihn einfach auslachte. 


Als nun am Abend darauf die jungen Leute betrunken 
und johlend in das Dorf kamen, und man die einzelnen 
Reſultate erfuhr, ballte mancher arme Bauer die Fauſt vor 
Zorn, daß ihm die notwendige Arbeitskraft vom Hof ge⸗ 
nommen wurde, während ſein wohlhabender Nachbar mit 
ein paar hundert Rubeln Beſtechungsgeld davongekommen war. 

Nikitas Bruder Griſcha war auch zum Soldaten an⸗ 
genommen worden, und Jegor ermahnte ihn, nun endlich 
damit Ernſt zu machen, daß er ebenſo wie Nikita und er 
an den Heiland gläubig würde, ſonſt würden die Verſuchungen 
zur Sünde ihm in der Ferne zu mächtig werden. Er lachte 
aber und meinte: 
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„Laßt mich doch mit ſolchen Geſchichten in Ruhe. Ich 
bin froh, daß der Oberſt zu mir geſagt hat, ich ſei der 
längſte Rekrut aus dem Dorf und käme in Folge deſſen 
nach Petersburg in ein Garderegiment. Denkt doch, was 
ich da alles zu ſehen kriege, da werde ich alle Tage das 
Zarväterchen ſehen und tauſend ſchöne Dinge. Zum Beten 
und Glauben, wie du ſagſt, habe ich immer noch Zeit 
genug, wenn ich einmal zurückkomme.“ 

„Wer weiß, ob du dann noch Zeit haben wirſt? Wer 
weiß, ob du nicht vorher ſtirbſt? Denke an mein Wort, 
Jeſus ſucht jetzt deine Seele, er hat dich lieb und möchte 
dir gern von all deinen Sünden helfen.“ 

An dieſem Abend feierte die kleine Betgemeinde eine 
ungeſtörte Verſammlung, da der größte Teil der Dorf— 
bewohner ſich in der Schenke oder um dieſelbe verſammelt 
hatte, um wüſte Gelage zu feiern. 

Heftiger Nordoſtſturm fegte über die Steppe, zerrte 
hier an den Stallthüren, daß ſie klapperten, oder dort an 
den Strohhaufen, als wollte er handvollweiſe das Stroh 
herauszupfen. 

Um ſo traulicher war es in Jegors Stube. Sie 
merkten über dem Leſen, Beten und Reden nicht, wie die 
Zeit verging. Da, es mochte bald Mitternacht ſein, rief der 
Alte plötzlich: 

„Jegor, höre auf und ſieh doch, wie es da plötzlich 
ſo hell wird, das muß Feuer ſein.“ 


a 


Alles ſtürzte hinaus, und richtig, da ſah man die 
Strohſchober des Kirchenälteſten in Flammen ſtehen. 

Was nun thun? 

Neun Zehntel der Dorfbewohner waren betrunken und 
hätten ſich jetzt doch nicht zu Löſcharbeiten geeignet. 

Außerdem herrſcht bei vielen der ſtumpfen ruſſiſchen 
Bauern der Aberglaube, daß man eigentlich gar nicht löſchen 
dürfe, ſondern daß es Gottes Wille ſei, wenn es Feuer⸗ 
ſchaden giebt, und man ſich ſogar verſündige, wenn man 
einem ſolchen Gericht Gottes vorgreifen wollte. 

„Die andern zu rufen, lohnt ſich nicht,“ ſagte Jegor. „Wir 
ſind ſechs Perſonen; laßt uns in Gottes Namen anfangen. 
Ich habe bei den deutſchen Koloniſten bei einem großen Brande 
gelernt, wie ſie das machen. Tante, hole die Schaffelle 
vom Boden, und ihr holt aus den Nachbarhäuſern Blech⸗ 
eimer herzu. Nikita, vergiß nicht auch noch eure große 
Leinwand, die ihr im Sommer über den Dreſchplatz geſpannt 
habt, mitzubringen.“ 

Bald ſtieg Jegor, der ein naſſes Schaffell um den 
Kopf gebunden hatte, mit andern naſſen Fellen in der Hand, 
auf einer Leiter an dem brennenden Strohhaufen hinauf, 
um mit den naſſen Fellen das Feuer zu erſticken. 

Die andern mußten eine Kette bilden, um Waſſer aus 
dem nahen Bach im Eimer hinaufzureichen. Auch die naſſe 
Leinwand wurde über eine Ecke des brennenden Haufens 
geſchlagen und dämpfte die Glut. 
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Allmählich kamen auch einige Andere, Frauen und halb— 
erwachſene Kinder herzu, und die Löſcharbeit war im vollen 
Gange. 

Plötzlich ſchrie einer: 

„Da, zwiſchen den beiden brennenden Haufen bewegt 
ſich etwas, da muß ein Menſch drin ſtecken!“ 

Und wirklich, im nächſten Augenblick ertönten Jammer⸗ 
rufe von der Stelle her. Kurz entſchloſſen gleitet Jegor 
am brennenden Haufen hinunter und zieht den um Hülfe 
Schreienden aus dem Bereich der Flammen. Seine Hände 
Bart und Augenbrauen waren verſengt, aber der Menſch 
war gerettet. Es war der älteſte Sohn des Kirchenälteſten, 
der in der Trunkenheit mit brennender Pfeife hier nieder- 
getaumelt war und den ganzen Brand verurſacht hatte. 

Der heftige Wind erſchwerte die Löſcharbeiten und 
obſchon jetzt über zwanzig Perſonen eifrig die Eimer 
darreichten, kam man doch nur langſam von der Stelle. 

Jetzt hatte offenbar mancher Betrunkene von der 
Schenke her die Flammen entdeckt und kam brüllend und 
geſtikulierend zur Brandſtätte. 

„Natürlich, der Jegor!“ ſchrie einer. „Du haſt es 
wohl angeſteckt, du Unglücksmenſch, das lernſt du wohl aus 
deinem großen Buch!“ 

Im Nu war die ganze Ordnung geſtört durch die 
ſinnlos dazwiſchen taumelnden und ſchreienden Leute. 


„Hier iſt keine Minute zu verlieren!“ kommandierte 
Jegor. „Komm Nikita, pack an, wir ſind ſtärker als dieſe, 
wir wollen ſie ſchnell in den Schuppen ſperren.“ 

Und mit Aufbietung aller ſeiner nicht ungewöhnlichen 
Kräfte drängte, zerrte und ſtieß er die Störenfriede in den 
Schuppen, wo die Thür hinter ihnen zugeſchlagen und 
verriegelt wurde. Ungeachtet ihres Tobens und Klopfens, 
das aber immer ſchwächer wurde, weil die meiſten zu ſinnlos 
betrunken waren, ging jetzt die Arbeit wieder weiter. 

Jetzt kam auch der Kirchenälteſte ſchwer betrunken von 
der Schenke her, aber der Anblick ſeines brennenden Bes 
ſitzes ernüchterte den Mann mit einem Schlage, und als er 
ſah, wie hier gearbeitet wurde, griff er thatkräftig mit an. 
Auch hörte er von den Frauen, wie Jegor ſeinen Sohn, 
der an dem ganzen Unglück ſchuld ſei, eben gerettet habe. 

Es gelang dem ſtundenlangen und unausgeſetzten 
Bemühen, der Flammen Herr zu werden, und als im Diten 
der Himmel eben anfing, ſich zu färben, erloſch die letzte 
Flamme. 

Es war natürlich, daß dieſe That Jegors ihm eine 
Menge Freunde einbrachte. Ja ſelbſt der Kirchenälteſte 
hatte ſeine Miene gegen ihn verändert und dankte ihm mit 
überſchwänglichen Worten für das, was er ihm gethan. 
Auch die andern Nachbarn, die, nachdem ſie nüchtern 
geworden waren, die Unglückſtätte beſchauten, mußten ein⸗ 
ſehen: wenn bei dem Sturm das Feuer nicht gelöſcht worden 
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wäre, hätte die eine Hälfte des Dorfes mit Hütten und 
Futtervorräten eine Beute der Flammen werden können. 

Dieſe große Begebenheit mag auch mit dazu beigetragen 
haben, daß weder der Pope noch der Jude ihre Drohung 
gegen Jegor ausführten. 

Dafür wurden die wenigen Leute, die ſich noch regel— 
mäßig bei Jegor verſammelten, wirklich erweckt, ſie kamen 
in Sorge um ihr Seelenheil, und Jegor bemühte ſich, mit 
Gebet und Erklärung des Wortes Gottes ihren Seelen 
zurecht zu helfen. 

Aber dabei ſah er es ſelbſt ein, wie ſchwach ſeine Er— 
kenntnis, und mangelhaft ſein Verſtändnis des Wortes 
Gottes ſei, darum reifte in ihm der Gedanke, einmal mit 
den vier oder fünf Freunden eine Reiſe zu unternehmen, 
wo ſie andere gläubige Ruſſen aufſuchen und ſich von ihnen 
belehren laſſen könnten. 

Zuerſt zog er vorſichtig Erkundigungen ein, wo ſolche 
Verſammlungen beſtänden. Da mußte er zu ſeinem tiefen 
Schmerz inne werden, daß weit und breit, das heißt en de 
zehn Meilen in der Runde, in keinem Dorfe auch nur das 
geringſte von ſolchen Erweckungen bekannt war. Außerdem 
nahm man ſeine Fragen auf dem Jahrmarkt oder im 
Einkehrhof in der Stadt eigentümlich auf und es war wieder 
bezeichnend für ſeine und ſeiner geiſtlichen Brüder Lage: 
man hielt ihn für einen Spion der Regierung, der den 
verhaßten Stundiſten auf die Spur kommen wollte. 


Schritt, Das Salz der Erde. 3) 
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Er mußte es anders anfangen. 

In ſolcher Verlegenheit konnte nur ein Jude helfen, 
und er kannte einen reiſenden Butterhändler, der viel weiter 
im Lande umher Beſcheid wußte, als ſonſt irgend jemand. 
Den ſuchte er bei ſeiner letzten Fahrt in der Stadt auf 
und fragte: 

„Jankeles, wollt ihr drei Rubel verdienen bei einer 
Sache, wo ihr keine Mühe habt?“ 

„Lieber dreihundert,“ lachte Jankeles und kniff eins 
von ſeinen verſchmitzten Augen zu. 

„Aber ihr müßt auch ganz reinen Mund halten,“ 
ſetzte Jegor ernſt hinzu. 

N „Auch das kann man,“ ſagte der Jude, „denn wer 

ein . machen will, der muß ſein auf der einen Seite 

1 ein Grab, und au der andern Seite wie eine Elſter. 
ſo was habt ihr für mich für ein Geſchäft?“ 

„J be gedacht,“ fi j ſſe zöger! 
ku 15 15 9 cht,“ fuhr der junge Ruſſe zögernd 

on r viel herum kommt im Lande, und jetzt vor 
. werdet ihr gewiß eine große Fahrt antreten, 
rarer werdende Butter für die großen Städte ein⸗ 

19 i Da wollte ich euch bitten, überall, wo ihr in 
197 uſſendörfer kommt, ein Auge darauf zu haben, und 
10 55 gelegentlich euch darnach zu erkundigen, ob es da 

Sn giebt u der neumodiſchen Sekte der Stundiſten.“ 
= a 5 i Augen auf und ſah Jegor von oben 

„ſchüttelte dann den Kopf und ſchloß die 
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Thüre zu. Dann kam er auf ſeinen Beſuch zu und ſagte 
mit gedämpfter Stimme: 

„Alſo, entweder biſt du ein Stundiſt, und dann thuſt 
du mir leid, denn denen geht es ſchlecht, wo die Jagdhunde, 
die Polizeibeamten, dahinter kommen, oder aber du biſt ein 
Geheimpoliziſt, aber ein dummer, und fängſt die Sache am 
verkehrten Ende an.“ 

Jegor ſchwieg einen Augenblick, dann aber ſah er ſein 
Gegenüber feſter an und ſagte ruhig: 

„Jankeles, ſchämt ihr euch, ein Jude zu ſein?“ 

„Nein,“ ſagte der Gefragte mit begeiſtertem Aufleuchten 
ſeiner Augen: „Was ſoll ich mir denn ſchämen?“ 

„Warum ſoll ich mich denn ſchämen,“ fuhr Jegor fort, 
„darüber, daß es Gott gefallen hat, mir die Augen aufzu⸗ 
thun über meine Sünden, und er mir weiter meinen Hei⸗ 
land gezeigt hat, daß ich in ihm Frieden und Troſt gefunden 
und ſeitdem ein neues Leben führen kann?“ 

„Genug, genug,“ unterbrach ihn der Jude, „haltet 
mir keine Predigt. Ich kenne das, ich weiß jetzt weshalb 
ihr das wiſſen wollt. Schön, da legt eure drei Rubel nur 
gleich auf den Tiſch, denn dazu brauche ich keine Reiſe zu 
machen, um euch ſofort zu ſagen, wo im Umkreis unſers 
ganzen Gouvernements Stundiſten vorhanden ſind. Da 
iſt in Jegorowka, dem großen Gut des Fürſten Plaßkoff, 
eine kleine Verſammlung ſolcher Leute ſeit einem Jahre 
ungefähr. Dann nicht weit von der Eiſenbahnſtation Tſchigirin 
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liegt ein Pachtdorf, wo über die Hälfte der Leute fo 
zuſammenkommen zum Leſen und Beten. Aber das iſt ja 
für euch zu weit, und wer weiß, ob dieſe einfachen Leutchen 
euch beſonders gefallen würden. Ich weiß was beſſeres, 
und das iſt auch nicht ſoweit. Kennt ihr auf dem Wege 
nach Boriſow die Stelle, wo die Landſtraße über den Fluß 
führt? Rechts von der Brücke biegt ein kleiner Fahrweg 
ab, der ſehr wenig benutzt wird. Wenn ihr dem nachfahrt, 
kommt ihr ganz hinunter an den Fluß, und hinter der 
nächſten Uferecke, vielleicht eine halbe Stunde zu gehen mag 
es von der Brücke fein, liegt verſteckt in Erlen und Weiden— 
gebüſch eine ſchöne große Waſſermühle. Der Müller dort 
iſt ſo einer von der Sorte und zwar, wie ich gehört habe, 
einer der Erſten und Klügſten. Es iſt ſchon vorgekommen, 
daß die Deutſchen aus der Umgegend zu ihm gefahren ſind 
und haben um Rat gefragt, wenn ſie unter ſich Streit 
hatten. Und das wißt ihr doch, daß die Deutſchen ein 
ſtolzes Volk ſind und ſich zehnmal beſinnen, ehe ſie einen 
Ruſſen zur Schlichtung ihrer Streitigkeiten anrufen. Ich 
habe einmal bei ihm genächtigt, und da hat er mir wohl 
ſehr gutes Eſſen gegeben und gutes Futter für meine Pferde, 
aber ich kehre nicht wieder bei ihm ein, denn er hat gleich 
an mir herum gearbeitet und mir alle meine Sünden vor— 
gehalten, als ob er vom lieben Gott dafür bezahlt ſei, mich 
zu bekehren. Ich glaube, wenn er mich noch ein paar 
Tage beherbergt hätte, hätte ich mich von ihm laſſen 


ſchmaddern im Fluß. Alſo heraus mit dem drei Rubel— 
ſchein und fahrt zu dem Müller!“ 

Jegor legte die grüne Banknote auf den Tiſch, und 
im nächſten Augenblick hatte der Jude ſie ſchon eingeſteckt. 
Als Jegor ihn bat, von der Sache zu ſchweigen, blies er 
ſich ſtolz auf und ſagte: 

„Was denkt ihr von mir? Wenn ich wollte ein 
Spitzbube und Spion ſein für die Regierung, dann hörte 
mein guter Name bei all meinen vielen hundert Kunden 
auf. Ihr ſagt immer, daß die Juden betrügen. Was 
heißt betrügen? Wenn die dummen Schafe einen bitten, 
man ſolle ſie ſcheren, dann thut man ihnen den Gefallen; 
aber Schlechtigkeiten, das machen wir nicht mit. Wir wiſſen 
ſehr gut, warum wir mit all den Leuten auf dem Lande 
zuſammenhalten; Ihr wißt ja, was das Wort ſagen will: 
eine Hand wäſcht die andere. Jetzt aber macht, daß ihr 
hinaus kommt, und wundert euch nicht, wenn ich das nächſte 
Mal mich von euch fernhalte, wenn ich in das Dorf 
komme, wo ihr wohnt, denn der Jude, der bei euch die 
Schenke hält, iſt ſpinnefeind auf dieſe frommen Brüder, 
denn warum? ſie verderben ihm das Geſchäft. Wenn ihr 
Butter zu verkaufen habt, dann müßt ihr ſie wo anders 
hintragen, ich ſuche das nächſte Mal keinen von euch auf.“ 

Jegor dankte und ging, und nun war ſein Sinnen 
und Trachten nur darauf gerichtet, zu jenem alten Müller 
zu fahren. Freilich war die Entfernung immerhin eine 
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beträchtliche, es mochte fajt eine Tagereiſe bis dahin fein 
und das will bei den ſchlechten Wegen und der unſichern 
Witterung des Dezember in der ſüdruſſiſchen Steppe ſchon 
etwas bedeuten. Eins ſeiner Pferde war ſo ſtark, daß es 
auch einer ſchweren Tour gewachſen geweſen wäre, aber 
alle Wagen ſind ja hier zweiſpännig eingerichtet, und wer 
von ſeinen neuen Freunden konnte denn ein gutes, ſtarkes 
Pferd neben das ſeinige ſpannen? Alſo mußte gewartet 
werden bis Schnee fiel, dann war freilich die Reiſe ein 
Kinderſpiel. 

Zu Hauſe wurde die Angelegenheit mit den andern 
Brüdern noch beraten, und man freute ſich wie auf ein 
Feſt, auf die Gelegenheit, erthin fahren und ſich einmal 
im Geiſtlichen ſtärken zu können. 


u 


Fünftes Kapitel. 


Ha: Tage nach Weihnachten fiel Froſt ein, und bald da⸗ 
rauf kam ſtarker Schneefall. 

Jetzt machten ſich Jegor und drei ſeiner Freunde, Das 
runter einer, der eben gar nicht zum Frieden und zur Ge⸗ 
wißheit ſeines Gnadenſtandes durchdringen konnte, auf und 
fuhren vor Tagesanbruch auf einem ihrer niedrigen Schlitten 
davon. 

Die Pferde waren jetzt, im Winter, keine Anſtrengung 
genug gewohnt; die Wege waren zum großen Teil noch nicht 
eingefahren, und ſo ging es doch nicht ſo ſchnell, wie Jegor 
hoffte. Um Mittag waren ſie noch etwa zwei Meilen von 
dem erſehnten Ziel; ſie fütterten die Pferde bei einer 
Schenke an der großen Landſtraße, aßen von ihrem mit⸗ 
genommenen Brot und den beliebten getrockneten Fiſchen und 
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tranken zum Erſtaunen der andern Reiſenden in der 
Schenke weder Schnaps noch Wein, ſondern Waſſer. 
Der jüdiſche Schenkwirt mußte ſie ſofort durchſchaut 
haben, denn er ſagte ſpöttiſch: 
„Wenn ihr nicht zum Waſſermüller fahrt, will ich mich 
morgen hängen laſſen.“ 
En 95 8 
Jegors Gefährten zuckten zuſammen, und manche der 
a 5 
Gäſte fragten, was es mit dieſem Waſſermüller 
für eine Bewandtnis habe. 
08 2 
® Jegor machte dem Wirt aber ein Zeichen mit den 
zügen, und da bog er noch zur rechten Zeit aus. 
f „Run, das iſt doch ſelbſtverſtändlich,“ lachte er, „wer 
15 Winter Waſſer trinkt, der will doch Waſſermüller werden 
enn kei rer or! i 
= En anderer ordentlicher Menſch kann bei dieſem kalten 
ſer ſich noch kaltes Waſſer in den Leib gießen.“ 
10 „Das ſtimmt,“ lachten die Ruſſen, und einer von 
8 7 5 
15 1 wolle gutmütig fein großes Schnapsglas den armen 
5 en, für die er ſie hielt, anbieten. Als ſie das Glas 
5 5 8 8 
8 95 und Jegor kurz bemerkte: „wir haben ein 
1 3 
= h de, keinen Schnaps zu trinken,“ — da waren die 
Veute beruhigt, denn Gelübde aller Art bis zu den wahn⸗ 


witzigſten kommen i 
vielfach vor. unter den einfachen, abergläubiſchen Ruſſen 


Dieſer Vorfall 
man ſein müſſe. 


zeigte Jegor nun wieder, wie vorſichtig 
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Nachdem die Pferde ausgeruht, fuhren Jegor und ſeine 
Freunde weiter, erreichten noch vor der Dunkelheit die be 
zeichnete Brücke, aber es führte rechts kein Fahrgeleiſe in 
dem tiefen Schnee am Ufer hinab. 

Auf gut Glück und heimlich um den rechten Weg betend, 
fuhr man langſam die ſchräge Böſchung hinab. Auf den 
eben friſch zugefrorenen Fluß durfte man ſich nicht wagen, 
und ſo ging es denn in der hereinbrechenden Dämmerung 
äußerſt langſam vorwärts. Bald glitt das eine Pferd an 
dem ſchrägen Hang, bald kam man zu weit an den Fluß, 
und der Rand der Eisdecke krachte. 

Es dunkelte mit Macht, und den Leuten wurde es in 
der fremden Gegend bange zu Mut. Sollten ſie den Weg 
verfehlt haben, und der Müller vielleicht links von der 
Brücke wohnen? Was würde mit ihnen werden, wenn ſie 
in dieſer Jahreszeit, wo die Wölfe überhaupt am gefähr⸗ 
lichſten find, weil fie ſich leicht rudelweiſe zeigen, die Nacht 
im Freien zuzubringen gezwungen wären. Dazu weiß doch 
jedes Kind in Südrußland, daß die Dickichte an den Fluß⸗ 
ufern die Schlupfwinkel der Wölfe find. Die Pferde wurden 
wieder müde, ſie dampften und pruſteten und gingen kaum 
von der Stelle. 

Da endlich war vor ihnen die vorſpringende Uferecke; 
als fie dieſe paſſierten, hörten ſie Hundegebell und wußten, 
daß ſie zu Menſchen kamen. Gleich darauf ſahen ſie auch das 
ſtattliche Gebäude der Waſſermühle aus dem Dunkel hervor⸗ 
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treten; rechts davon, an den hier weiter zurücktretenden 
Uferrand gelehnt, ſtand ein längeres, einſtöckiges Gebäude, 
aus welchem Lichtſchimmer in die Nacht hinausleuchtete. 

Ein paar mächtige Schäferhunde umbellten wie raſend 
den niederen Schlitten, als er dicht vor dem Hauſe hielt. 
Gleich darauf öffnete jemand die Thüre und fragte mit 
lauter Stimme: 

„Wer da?“ 


5 Die Antwort mußte wohl von dem Gebell der Hunde 
übertäubt ſein, denn der junge Mann, der aus der Thüre 
trat, ſcheuchte erſt mit lautem Zuruf die Hunde fort, um 
dann noch einmal die Fremden zu fragen, wer ſie ſeien, 
und was ſie wollten. 

Jegor ſagte: 


„Wir ſind Brüder in Chriſto und haben davon gehört, 

11 hier der Müller Gottes Wort hat; deshalb ſind wir 

N Tag gefahren. Wir wollen Troſt für unfere 

au einem Ausruf des Erſtaunens eilte der junge 

1 0 in das Haus zurück, und gleich darauf kam eine hohe 

5 AN heraus, mit weißem Haar und Bart, offenbar der 
Müller ſelbſt. Die Begrüßung fiel ſehr herzlich aus. 

10 510 zu mir kommt im Namen Jeſu, den ſtoße ich 

N us,“ ſagte der alte Müller freundlich. — „Jefim, 

hilf den Leuten ausſpannen, die Pferde in den Stall, den 
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Schlitten in den Schuppen, denn es giebt wieder Schnee, 
— und die Leute ins Haus.“ 

Zehn Minuten ſpäter ſaßen die Gäſte in der behaglich 
erwärmten, hell erleuchteten Stube des Müllers und durften 
an dem Abendeſſen der Familie teilnehmen. Die ganze Ein— 
richtung des Hauſes, die Art, wie das Eſſen zubereitet ſein 
mußte, und wie man ſich bei Tiſche benahm, deutete darauf 
hin, daß der Beſitzer nicht nur ein wohlhabender Bauer 
ſei, ſondern auch auf einer höhern Stufe der Bildung ſtehe. 

Als das Eſſen vorüber war, langte der Alte eine viel⸗ 
gebrauchte Bibel vom Geſims herab, las mit ſchöner Be— 
tonung, voll Ausdruck, ein Kapitel aus dem Römerbrief 
vor und legte es kurz und kernig aus. 

Jegor merkte ſofort, daß der Mann mehr vom Glauben 
und der Erkenntnis des Heils hatte, als er, — aber nicht 
der leiſeſte Neid regte ſich in ſeiner Bruſt, ſondern nur 
dankbare Freude ſtieg in ihm auf. Mußte er ſich doch ſagen, 
daß ihm noch ſo vieles unklar war und er hier endlich die 
erſehnte Auskunft über Vieles werde erlangen können. 

Dann knieten alle nieder, und der Müller ſprach ein 
ergreifendes Gebet, worin er nicht nur für alle Wohlthaten 
dankte, die Gott ihnen erwieſen hatte, ſondern auch in der 
Fürbitte der Gäſte in Erwähnung that. Und, was Jegor 
am meiſten bewegte, es kam zum Schluß der Satz vor: „es 
iſt Zeit, Herr, daß du dich über Rußland erbarmſt und 
alle ſeine Millionen, die noch in dem Schatten des Todes 
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wohnen. Bekehre du unſern Kaiſer und gieb ihm ins 
Herz, daß er deinem Worte freie Bahn mache, damit alle 
unſere Brüder nach dem Fleiſch dein Wort zum Leben hören 
können und mit uns dich anbeten.“ 


Dieſer Gedanke gab nachher Jegor Gelegenheit anzu— 
auipten, und jo ſprachen fie ſich über den geiſtlichen Tod, 
die Leichenſtarre ihrer Mutterkirche mit bewegtem Herzen 
aus, und dabei konnte Jegor von den Schwierigkeiten und 
geiſtlichen Nöten im eignen Dorf berichten. 


1 Der Alte hatte ſeinen jungen Gaſt wohl angemerkt, 
daß ihm das Herz voll ſei, und darum ließ er ihn ſich un- 
geſtört ausreden, während die Genoſſen den Redenden nur 
mit Ausrufen der Bekräftigung begleiteten. 


Endlich nahm der Alte das Wort. 


„Kinder, das iſt in unendlich vielen Orten Rußlands 
grade wie bei euch. Von irgend woher hat ein Vöglein ein 
Samenkorn in das Dorf gebracht, das iſt aufgegangen und 
Sat wollen ihm die andern Luft und Licht zum Wachstum 
e machen. Ihr werdet noch mehr erfahren von der 
0 Mfeindung um des Namens Jeſu willen. Ich habe es 
ähnlich fo durchgemacht, wie ihr jetzt. Ich war Gutsver— 
a einem großen Gut, wo die Herrſchaftsgebäude 
n He noch Sie im Dorfe lagen; dadurch wurde 
Sn I“ Wie und mein Chriſtentum den Leuten im 

offenbar. Es iſt einmal nichts zu machen, das 
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Licht läßt ſich nicht verbergen. Länger als drei Monate 
konnte Moſes Mutter ihr Kind auch nicht verbergen. Und 
ſo geht es dem auch, von dem die Schrift geweisſagt hat, 
daß ihm Kinder geboren werden wie der Thau aus der 
Morgenröte. Das Salz muß wirken, und wenn es wirkt, 
dann ſchreien die Leute, daß es ätzend und verletzend in ihr 
faules Treiben hineindringt. Auch bei mir war es der 
Prieſter und der Schenkwirt, von denen die Verfolgung 
ausging. Bis zu meiner Bekehrung war ich oft unehrlich 
geweſen gegen meinen Herrn, der ſich um die Verwaltung 
nicht kümmerte, ſondern ſeine Zinſen und Einnahmen in 
Frankreich und Italien verzehrte. Wie ich aber Chriſt ge— 
worden war und nun plötzlich anfing, alle Pachtverträge 
ehrlich abzuſchließen, von keinem mehr verlangte eine ge— 
fälſchte Quittung auszuſtellen, als hätte er von mir mehr 
empfangen, da ſtutzten die Leute, man hielt mich für irr— 
ſinnig. Da ich außerdem dem Schenkwirt nichts mehr zu 
verdienen gab, und ein kleiner Kreis von Gläubigen, die 
ſich um mich ſammelten, auch nicht zu ihm ging, wurde der 
mein Feind und hetzte den Popen gegen mich auf. Man 
ſpürte auf Schritt und Tritt an mir herum; ich konnte das 
Treiben nicht mehr ertragen und gab meine Stelle auf. 
Nun lebe ich ſchon ſeit zehn Jahren hier in der Stille und 
darf dem Herrn danken, daß er mich ſchon manchen zum 
Segen geſetzt hat. Bei euch iſt es etwas anderes, ihr ſeid 
von Gott in euer Dorf hineingeſetzt und müßt nun darin 
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ausharren, bis der Herr euch ganz deutlich ſeinen Willen 
zeigt und ſeine Kinder zwingt, aus Egypten zu ziehen.“ 


Dann ging man auf geiſtliche Fragen ein, und der ge— 
e Mann und gereifte Chriſt konnte in den drei Tagen, 
die die Gäſte bei ihm zubrachten, fie über den Heilsplan 
Gottes im Zuſammenhang unterrichten. Jegors ganze Seele 
dehnte ſich und ſog ſich voll, es fiel ihm in betreff mancher 
Schwierigkeit wie Schuppen von den Augen; war es doch 
eigentlich der erſte Religionsunterricht in ſeinem Leben, den 
er erhielt. Aber auch der alte Müller gewann Jegor lieb, 
Ae es ſeinen ſchnellen Zwiſchenfragen und dem 
5 hten ſeiner Augen an, daß er nicht nur bekehrt, 
ſondern auch mit reichen Geiſtesgaben ausgerüſtet ſei. 


Wiederholt kam man beſonders am letzten Tage darauf 
zu rechen. daß man die äußerſte Vorſicht allen Fremden 
gegenüber anzuwenden habe. 


N 9 Sache ſteht eben“, meinte der alte Müller, 
Sie beinlichz faſt möchte ich ſie vergleichen mit der 
ellung der erſten Chriſten im römiſchen Reich, nur iſt ſie 

1 00 etwas ſchwieriger. Wir haben eine Staatstirche, wo 
ee u allerlei Heiligen immer noch Jeſus 
3 v wo in der Kirchenlehre viel mehr wirkliche 
u e Wahrheiten enthalten find, als das einfache Volk auch 
Wine 121 a der andern Seite, fehen wir in die 
mein, wie verkommen iſt unſere Geiſtlichkeit, 
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wie tot unſer Volk! Mit dem Anzünden von ein paar 
Lichtchen und ein paar Kniebeugungen meinen die Leute, 
allen Forderungen Gottes Genüge zu leiſten. Wenn wir 
nach unſerm Gewiſſen und der heiligen Schrift mit dieſem 
ganzen Treiben gebrochen haben, erklärt uns das Staatsgeſetz 
für Verbrecher. Denn nach dem ruſſiſchen Geſetz iſt jeder 
orthodoxe Ruſſe durch ſeine Geburt auch ſchon ein richtiges 
Mitglied der Staatskirche und kann niemals aus derſelben 
heraus. Wird er verklagt und vor Gericht überführt, daß 
er die Gebräuche der Kirche nicht mehr mitmacht oder etwa 
etwas anderes lehrt oder glaubt als die Kirche, dann ſteht 
nach dem Strafgeſetzbuch die ſchwerſte Strafe für ihn feſt. 
Er kann verurteilt werden zum Zwangsaufenthalt in einem 
Kloſter, das halte ich für das ſchrecklichſte. Oder man giebt 
ihm im erſten Fall Gefängnisſtrafe, und wenn das nicht 
hilft, wird er wie ein Raubmörder nach Sibirien verſchickt. 
Das gelindeſte iſt dann immer noch, wenn man mit Weib 
und Kind hingehen kann, denn dann erlaubt es das Geſetz 
nicht, einen Menſchen zur eigentlichen Zwangsarbeit in die 
Bergwerke Sibiriens zu ſtecken, ſondern man bekommt einen 
Platz angewieſen, wo man ſich anſiedeln muß. Unter Um⸗ 
ſtänden braucht das dann gar nicht jo ſchrecklich zu ſein, 
und wer ſeinem Heiland treu dient, kann auch dabei noch 
Wunder erleben von der Hülfe und Freundlichkeit Gottes. 
Manche von unſern verſchickten Brüdern haben ſich über 
China oder Perſien in das Ausland geflüchtet, ſind nach 
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England oder Amerika gegangen und gründeten dort An— 
ſiedelungen von gläubigen Ruſſen.“ 


Hier unterbrach der feurige Jegor den Sprecher mit 
der ſchnellen Frage: 

„Aber warum brechen wir nicht ſelbſt freiwillig morgen 
auf und ziehen mit Hab und Gut in ſolche freien Gegenden, ehe 
wir alle die Not und Drangſal der Verurteilung und Ver— 
ſchickung durchmachen? Soviel ich gehört habe, bleibt es 
doch ein lebensgefährliches Wagnis, aus den Anſiedelungs— 
orten Sibiriens zu flüchten.“ 

Der Alte lächelte milde, ſchlug ein paar Blätter in der 
vor ihm liegenden Bibel um und las ſtatt aller Antwort vor: 

„Ihr ſeid das Salz der Erde.“ 

Als die andern betroffen ſchwiegen, fuhr er freundlich 
fort: 

„Weil Rußlands Millionen unſer Zeugnis noch brauchen, 
darum müſſen wir hier bleiben. Wenn ich vor zehn Jahren 
geflüchtet wäre, wie wenigen meiner Brüder nach dem Fleiſch 
hätte ich dienen können? So aber ſind ſchon unzählige, 
Hohe und Niedrige, Gebildete und Ungebildete unter mein 
ſchlichtes Dach gekommen, und ich habe ihnen ein Zeugnis 
von Jeſu in die Seele geben können und nicht nur das. 
Bisweilen, wenn alle Vorbereitungen und Vorſichtsmaßregeln 
getroffen ſind, dann reiſe ich auch umher und ſpreche bald 
auf einem einſamen Edelhof vor der verſammelten Familie 
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des Gutsbeſitzers, oder in der Hinterſtube eines Einkehr— 
hofes der Kreisſtadt.“ 

„Dann würden Sie auch einmal zu uns kommen?“ 
fragte Jegor ganz glücklich. 

„Das kann ich noch nicht verſprechen,“ antwortete der . 
Alte bedächtig. „Da müßte man erſt abwarten, wie bei 
euch die Sache ſich macht. Nach meiner Erfahrung kommt 
es darauf an, daß ein angeſehener, wohlhabender Mann 
im Dorf uns freundlich geſinnt iſt. Wenn dann in ſeinem 
Hauſe auch ein paar ſolcher Abendverſammlungen ſtattfinden, 
wagt doch weder der Pope noch etwa ein Poliziſt einzu⸗ 
greifen. Es iſt aber beſſer, wenn ihr ſelbſt für euer Dorf 
das Salz werdet und durch euren Lebenswandel eure neue 
Art ſo deutlich offenbart habt, daß man den Wert des 
Evangeliums an euch ſehen kann.“ 


Kurz vor dem Abſchied, bei dem auch Jegor laut 
betete, machte man ab, am zweiten Februar, abends beim 
Dunkelwerden, auf dem Edelhof eines reichen Schafzüchters, 
unweit der Eiſenbahnſtation Kalinkin, zuſammen zu treffen. 
Dort würden die jungen Chriſten eine Verſammlung von 
den bedeutendſten Stundiſten der ganzen Umgegend vor— 
finden, und zwar würde dort die Versammlung nach dem 
Abendbrot um acht Uhr beginnen und mit Tagesanbruch 
geſchloſſen werden; gemeinſame Erbauung, Abendmahl und 


Beratung wichtiger Fälle würde da vorgenommen werden. 
Schrill, „Das Salz der Erde.“ 4 
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Tief bewegt und zugleich beſeligt und beglückt fuhren 
die vier Männer dem Heimatsdorf zu, nachdem ſie unter 
ſich abgemacht hatten, ſo wenig als möglich mit irgend 
jemand, auch von den ihren, über die Sache zu reden. 


Er 
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Hechstes Kapitel. 


Meder war es Sommer und die Erntearbeit dicht vor 
der Thür. 

Da ſchwirrten wunderbare Gerüchte durch das Dorf. 
Man erzählte ſich, der Kaiſer wünſche die Juden aus dem 
Lande vertrieben zu ſehen. In dieſem und jenem Nachbar— 
dorf waren ſchon Unruhen gegen die Juden vorgekommen, 
und die Bewohner der etwa drei Stunden entfernten Juden— 
kolonien ſchwebten in tauſend Angſten. In Jefimowka ſprach 
man von nichts anderm, als von dem überfall dieſer Juden⸗ 
dörfer. 

Am Abend berief der Dorfälteſte ſogar alle ſtimm— 
fähigen Männer zu einer Gemeindeverſammlung in ſein 
Haus, weil ein Beamter aus Petersburg gekommen ſei, um 
über dieſe Sache zu berichten und einen Befehl des Kaiſers 


zu verkündigen. 
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Da Jegors Onkel über ſechszig Jahre alt war, hatte 
er das Recht, ſich durch ſeinen Erben, Jegor, vertreten zu 
laſſen; ſo mußte dieſer denn auch zu dieſer Verſammlung 
gehen. 

Es fiel ihm auf, daß heute, trotz einer ſo wichtigen 
Verhandlung, Schnaps gereicht wurde und wie es ſchien, 
umſonſt. Auch der ſogenannte „Beamte,“ ein junger Mann 
mit blaſſem Geſicht und dunklem Schnurrbart, gefiel ihm 
nicht beſonders, denn außer einer Uniformsmütze, die ſehr 
abgegriffen und befleckt ausſah, hatte er nicht das geringſte 
Zeichen, wonach man ihn für eine Standesperſon halten 
konnte. Auch was er in großer Erregung und mit flam— 
menden Worten vorbrachte, machte Jegor ſtutzig. Er hatte 
wohl ſchon etwas geleſen und gehört von den nihiliſtiſchen 
Studenten, und dieſer Beamte ſchien ihm nach allem, was 
er ſagte, ein ſolcher zu ſein. 

So wollte es ihm denn gar nicht in den Sinn, daß 
die Obrigkeit die Bauern zu Gewaltthaten auffordern ſolle, 
dieſelbe Obrigkeit, die doch ſonſt ihren Willen in Rußland 
durch Polizei und Soldaten handgreiflich genug ausführen 
ließ. 

Als darum der junge Mann, ſchweißtriefend von der 
Anſtrengung des Redens in dem engen, heißen Raum, ſich 
niedergeſetzt hatte, fragte der Dorfſchulze: 


„Nun, Leute, was denkt ihr darüber?“ 


5 


Da meldete ſich Jegor zum Wort. Noch ehe er ſprechen 
konnte, rief ein Spaßvogel: 

„Aha, jetzt wird der Jegor feinem Feinde, dem Schenk⸗ 
wirt, die Hölle heiß machen!“ 

Jegor aber fragte ganz ruhig: 

„Wenn der Kaiſer ſo etwas will, warum ſchickt er denn 
nicht wie ſonſt einen Befehl?“ 

„Oh,“ rief der Beamte, „hier iſt ein großes Papier 
mit dem kaiſerlichen Siegel. Wenn du leſen kannſt, komm 
her und lies es laut vor.“ 

„Es giebt verſchiedenes Papier,“ ſagte Jegor ruhig. 
„Wir dummen Bauern können nicht feſtſtellen, was vom 
Zarväterchen herkommt oder vielleicht von ſeinen Feinden, 
den Nihiliſten.“ N g 

Der junge Mann erbleichte bei dem letzten Wort und 
wollte erregt antworten, doch Jegor fuhr unbeirrt fort: 

„Unſer Verſtand ſagt uns, daß, wenn der Kaiſer haben 

will, daß die Juden fortgehen aus dem Lande, er es ihnen 
durch die Polizei wird ſagen laſſen. Man wird vielleicht 
ihnen eine Zeit ſetzen von ein paar Monaten, ihre Sachen 
zu verkaufen, und ihnen drohen, wenn ſie bis dahin nicht 
weggegangen ſind, ſie mit Gewalt fortzuſchaffen. Aber um 
dieſe Gewalt zu zeigen, braucht der Kaiſer wieder die Po⸗ 
lizei und die Soldaten. Aber niemals iſt das erhört worden, 
daß man den Bauern aufruft, ſelbſt etwas zu thun, was 
ſonſt das Geſetz ſtreng beſtraft.“ 
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„Unſinn,“ rief der fremde junge Mann, indem er er— 
regt aufſprang. „Die Zeiten ſind vorüber, wo das Volk 
ſich ſoll von der Knute ſchlagen und treiben laſſen. Der 
Kaiſer hat wohl gewußt, was er that, als er die Leute jetzt 
aufrief: befreit euch von den Juden! Giebt es nicht ein 
Sprüchwort: „Die Sache wird ernſt, wenn der Bauer mit 
der Axt kommt?“ Nun, die Zeit iſt dazu da. Der Kaiſer 
hat wohl gewußt, daß, wenn er ſolch einen Befehl durch 
die Polizei ergehen ließ, der Landgensdarm ſich von dem 
Juden zehn Rubel zahlen laſſen würde und der höhere Be— 
amte hundert Rubel. Und dann würde ein Bericht gefälſcht 
werden und nach Petersburg berichtet werden, die Juden 
ſeien alle fort, und es bleibt doch alles beim alten.“ 

Der Ortsvorſteher fühlte ſich wahrſcheinlich von ſeinem 
Amtsbewußtſein gedrungen, auch etwas zu ſagen. Er 
räuſperte ſich, ſtrich den langen weißen Bart und ſagte 
würdig: 

„Die Sache will überlegt ſein. Das iſt mir klar, daß 
die Juden fort müſſen. Denn warum? Haben ſie nicht 
unſern hochgelobten Heiland gekreuzigt?“ (Hier bekreuzte 
er ſich, und die meiſten ſeiner Zuhörer thaten daſſelbe.) 
„Haben ſie nicht in früherer Zeit manchmal Chriſtenkinder 
geſchlachtet? Haben ſie nicht durch ihre Betrügereien unſer 
Land arm gemacht? Ich war einmal als Soldat in Polen. 
Da kommt es vor, daß ſo ein Jude die ganze rechtgläubige 
Kirche gekauft hat, und die rechtgläubigen Bauern müſſen 
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ihm Miete zahlen, drei Rubel oder jo auf die Seele, damit 
ſie nur zu ihrem eignen Muttergottesbild kommen können. 
Iſt das recht?“ 

Ein Gemurmel der Entrüſtung ging durch die Ver— 
ſammlung. 

Der junge Beamte ſah mit triumphierendem Lächeln 
Jegor an, da er wohl gemerkt hatte, daß dieſer ſein einziger 
Gegner in dieſer Verſammlung ſei. Dann rief er ſelbſt, 
um das Eiſen zu ſchmieden, ſo lange es warm war: 

„Alſo ſchließt euch dem Beſchluß aller Nachbardörfer 

an, die ich geſtern und vorgeſtern ſchon beſucht habe und 
überfallt in der Nacht von Freitag auf Samſtag das Juden⸗ 
dorf Rownoe. Wenn aus jedem der rechtgläubigen Dörfer 
zwanzig junge Burſchen unter Führung von ein paar älteren 
punkt zehn Uhr ans Werk gehen, können die Häuſer der 
Juden bis zum Morgengrauen dem Erdboden gleich gemacht 
ſein. Schneidet die Federbetten auf, treibt das Vieh zu 
euren Herden, reißt die Häuſer ein. Nur zwei Stücke hat 
der Kaiſer befohlen: ſchlagt keinen Juden tot und zündet 
kein Haus an. Was aber dem verfluchten Volk gehört, und 
was ihr nehmen wollt von den Sachen, das ſoll euer Lohn 
für dieſe Arbeit ſein. Nur dürft ihr mit Gewalt den Juden 
kein Geld nehmen; was ſie alſo in ihren Taſchen mit fort⸗ 
nehmen können, das laßt ihnen, ſo will es der Kaiſer.“ 


Verſchiedene brachen in lauten Jubel aus. 
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„Das könnte mir paſſen!“ rief der lahme Petruſcha. 
„Da fahre ich mit und hole mir eine Kuh und ein paar 
Hühner. Ich habe ſo ſchon nichts an Haustieren als Mäuſe 
in meiner Hütte.“ 

Jegor bat noch einmal ums Wort, und fein Ernſt 
ſiegte über andere Erwägungen des Ortsvorſtehers, und ſo 
konnte er noch einmal ſprechen. 
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„Liebe Freunde und Dorfgenoſſen! Ihr wißt, daß 
ich ſchon ſeit mehreren Jahren es ernſt nehme mit all meinem 
Thun, und daß ich vor Gott zu wandeln mich bemühe. Ich 
bezeuge euch hiermit feierlich, daß das Ganze hier eine teuf- 
liſche Verſuchung iſt. Unſere Obrigkeit verlangt ſolche Sünde 
niemals von uns; würde ſie von uns Sünden verlangen, 
dann dürften wir nicht gehorchen, denn es ſteht geſchrieben: 
man muß Gott mehr gehorchen als den Menſchen. Nun 
aber iſt dieſer junge Mann dort kein Beamter, ſondern 
wahrſcheinlich ein Student; ſeine Uniformsmütze kann er für 
fünfzehn Kopeken beim Trödler gekauft haben. Sein Papier, 
das er vorzeigt, kann er ſelbſt geſchrieben haben. Und wenn 
wir das gethan haben, wozu er uns auffordert, dann iſt 
er verſchwunden, als hätte ihn die Erde verſchlungen. Und 
wenn dann nachher die Polizei uns auf den Hals kommt 
und ſagt: wie habt ihr euch unterſtanden, andere Bürger 
zu überfallen und ihr Eigentum zu ſtehlen oder zu verderben? 
Dann iſt er über alle Berge, und wir haben keinen Beweis 
dafür, daß uns ſo etwas von der Obrigkeit befohlen iſt. 
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Darum iſt mein Rat der: will die Gemeinde dieſen Auftrag 
ausführen, dann ſoll ſie dieſen Herrn Beamten in ein feſtes 
Zimmer einſperren, bis wir einen reitenden Boten mit dem 
wunderbaren Befehl nach dem Polizeichef geſchickt haben und 
die Antwort von ihm bekommen, was wir thun ſollen. 
Heute iſt Mittwoch; wenn man durch die Nacht noch einen 
Boten hinſchickt, kann er morgen zurück ſein. Oder aber, 
die Gemeinde nimmt meinen Rat nicht an und glaubt den 
Verſuchungen dieſes Menſchen, dann ſetze ich mich ſelbſt aufs 
Pferd und hole bis morgen Mittag die Polizei hierher.“ 

Der „Beamte“ zitterte am ganzen Leibe vor Erregung, 
zog es aber vor, Trotz zu bieten. Er ſetzte ſeine Mütze 
auf und rief in befehlendem Tone: 

„Sperrt mir dieſen Frevler ein! Er ſoll morgen, ge— 
bunden an Händen und Füßen, mit mir zur Polizei fahren, 
damit ihr ſeht, daß ich Recht habe!“ 

„Schön,“ ſagte Jegor, ruhig lächelnd, „ich will mit— 
fahren, nur nicht gebunden, damit ich dich feſthalten kann, 
wenn du ein paar Straßen vor dem Polizeihauſe von dem 
Wagen ſpringen willſt. Ich durchſchaue dich durch und 
durch. Und wenn du in anderen Dörfern wirklich ſoviel 
Schaden angeſtiftet haſt, daß du erſt die Juden durch die 
Ruſſen unglücklich machſt, und nachher die Ruſſen von dem 
Gericht geſtraft werden, dann kommt das Unglück alles auf 
deinen Kopf, und du wirſt vor dem ſchrecklichen Gericht 
Gottes einſt büßen müſſen für dieſe Sünde.“ 
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Hohnlachend platzte der junge Mann heraus: 

„Dummheit, das giebt es ja gar nicht!“ 

In dem nächſten Augenblick mochte er den Ausruf be— 
dauert haben, denn Jegor benutzte ſofort dieſe Blöße. 

„Hört ihr es. Er glaubt nicht an das jüngſte Ge— 
richt, er glaubt nicht an Gott. Und ſolch ein Menſch ſoll 
euch im Namen des Kaiſers zu ſchrecklichen Geſchichten an— 
führen? Ortsvorſteher, jetzt habt ihr nur noch eine Frage 
zu erwägen, ob ihr die Thür öffnen wollt und ihn fort 
ſchickt, wie er es verdient hat, oder ob ihr ihn als Nihiliſt 
verhaften und morgen der Polizei vorführen wollt.“ 

In dem nächſten Augenblick erfolgte ein jähes Klirren, 
denn der „Beamte“ hatte die Lampe von dem Tiſch ge— 
ſtoßen, daß vollſtändige Dunkelheit eintrat und ſich in der 
nun entſtandenen Verwirrung aus dem Fenſter geflüchtet, 
da er die Thür durch die davorſitzenden Bauern nicht er— 
reichen konnte. 

Jetzt hatte freilich Jegor den beſten Beweis für die 
Wahrheit ſeines Vorgehens, und ſo blieb ſein Dorf vor den 
argen Ausſchreitungen gegen die Juden bewahrt. 

Drei Nachbardörfer hatten wirklich in der beſprochenen 
Nacht den Überfall gewagt und buchſtäblich die Ratſchläge 
des verkappten Nihiliſten erfüllt. 
geriſſen, ihr Eigentum teils verdorben, teils geraubt, und 
die jammernden Familien waren am Samſtag morgen in 
ganzen Scharen der Kreisſtadt zugeſtrömt. 


Judenhäuſer waren nieder⸗ 


— 
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Anfangs merkte man von einem Eingreifen der Be⸗ 
hörden noch nichts, weil das alles in Rußland ſehr viel 
Zeit koſtet. Nach mehreren Wochen aber kam die Polizei 
und verhaftete etwa ſechzig Männer und Burſchen aus den 
ſchuldigen Dörfern. 

Es folgte ein langwieriger Prozeß, deſſen Ende in der 
Schuldigſprechung von etwa zwanzig Rädelsführern beſtand. 
Dieſe Zwanzig bekamen öffentlich fünfundzwanzig Stockſchläge 
und wurden zur Erſtattung des geraubten Gutes verurteilt, 
und da ſie den Schaden mit der Darangabe ihres geringen 
Vermögens nicht gutmachen konnten, mit mehreren Jahren 
Zuchthaus beſtraft. 

Jetzt erſt war Jegor vor ſeinen Dorfgenoſſen glänzend 
gerechtfertigt, und nicht nur der Ortsvorſteher, ſondern auch 
ein Polizeibeamter aus der Stadt, der die ganze Umgegend 
bereiſte, dankte ihm im Namen der Regierung für ſein ums 
ſichtiges und verſtändiges Vorgehen. 


Die Ernte dieſes Jahres war eine vorzügliche, und 
Jegor, der außer dem Landteil feines Onkels noch auf Pacht⸗ 
land bedeutend mehr ausgeſäet hatte, als je zuvor, erntete 
eine ſolche Menge Weizen, wie ſie der reichſte Mann im 
Dorf wohl noch nie auf ſeiner Tenne liegen gehabt hatte. 
Auch der Preis des Weizens war ein recht guter. Und da 
kam es denn, daß ſich zum erſten Male die Frage an ihn 
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herandrängte: was ſoll mit dem vielen Gelde geſchehen? 
Iſt es recht, es auf Zinſen anzulegen? Oder ſollte er ſich 
beſſere Pferde kaufen und von nun an die Landwirtſchaft 
in größerem Styl treiben? Oder ſollte er es nach dem 
Wortlaut mancher Bibelſtellen unter die Armen verteilen? 
Er kam über dieſe Fragen nicht hinweg. Schien es 
ihm doch nach feiner Auffaſſung mancher Stellen des Wortes 
Gottes unrecht zu ſein, wenn er es ebenſo machte, wie die 
Welt, die jede Gelegenheit benutzt, um reicher zu werden. 


Da das wieder ſo ein Punkt war, wo er mit ſeinem 
eigenen Denken und Grübeln nicht zurecht kam, beſchloß er, 
bei ſeinem nächſten Beſuch den alten Müller zu fragen, 
denn der und einige von den Glaubensgenoſſen unter den 
Schafzüchtern waren entſchieden wohlhabende Leute und doch 
machten ſie ſonſt auch im praktiſchen Leben vollen Ernſt 
mit dem Worte Gottes. 

So ließ er denn die Hauptſumme ſeiner diesjährigen 
Ernte, etwa dreitauſend Rubel, fürs erſte bei dem Groß— 
kaufmann in der Stadt auf Zinſen liegen und wartete nur 
auf eine günſtige Gelegenheit, um wieder einmal ſeinen 
väterlichen Freund beſuchen zu können. 


Inzwiſchen war die Ausſaat des Weizens fürs nächſte 
Jahr zu beſtellen, und wieder pachtete er ſich ſoviel Land 
hinzu, daß kaum einer im Dorf ihm in der Menge des 
beſäeten Landes gleichkam. 
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Man ſprach im Dorf viel von Jegors Glück, und 
mancher meinte: das Bibelleſen und Frommſein ſei doch 
eine vorteilhafte Sache. 

Andere ſagten: es kommt daher, daß er nicht mehr 
Schnaps trinkt, da iſt er kräftiger und ſchneller bei der 
Arbeit als wir. 

Manche tadelten ihn freilich auch in dieſem Stück, 
weil ſie überhaupt kein gutes Haar an ihm laſſen konnten 
und drohten mit einer Klage bei der Obrigkeit, weil 
Jegor nicht alle die vielen Feiertage einhalte wie ſie. 

Man hatte ihn am Eliastage frühmorgens um drei 
Uhr mit ſeinem Knecht zur Arbeit fahren ſehen; zurück— 
kommen von dieſer Arbeit hatte ihn freilich niemand geſehen, 
weil das ſpät abends war, wo das ganze Dorf in gewohnter 
Weiſe den Feiertag in allgemeiner Trunkenheit beſchloſſen 
hatte. 

Da, es mochte Ende September ſein, erkrankte Jegors 
Tante plötzlich ſehr heftig. Und da ſie keine Magd hielten, 
teilten ſich der Onkel und Jegor in die Pflege, ſo gut es 
ging. Die Kranke lag bald in Fieberphantaſien da, bald, 
wenn ſie klar war, klagte ſie über heftige Schmerzen im 
Leibe und im Kopf, und Jegor konnte doch nicht helfen. 

Mehr als einmal in dieſen Tagen der Pflege ging es 
ihm durch den Sinn: Iſt es nicht eine Schande, daß man 
uns ſo gar nichts lehrt über den menſchlichen Körper und 
ſeine Krankheiten? Der Arzt wohnt dreißig Kilometer weit 


und hat ein rieſiges Gebiet zu bedienen, den kann man 
ſchwer, ja oft gar nicht bekommen. 

Nun ließen es freilich alle alten Mütterchen in dem 
Dorf nicht an ihren Beſuchen und ihren mediziniſchen Rat⸗ 
ſchlägen fehlen. 

Die eine wußte ganz genau, was der Kranken fehle 
und ſchlug vor, man müſſe Krummholzöl ſich verſchaffen, 
daſſelbe kochen und dann ein Blättchen Papier hineinwerfen, 
auf dem die Namen der vier Flüſſe, die im Paradieſe waren, 
geſchrieben ſtänden, wenn man der Kranken von dieſen 
Tropfen eingeben würde, ſo würde ſie ganz gewiß geſund 
werden. 

Ein anderer riet, man ſolle einen irdenen Topf mit 
glühender Aſche füllen, und wenn er heiß genug geworden, 
die Aſche ausſchütten und den Topf mit der Offnung auf 
die Haut der Kranken legen, das ziehe dann eine große 
Geſchwulſt, und da wäre denn alles Schlimme aus dem 
Körper in dieſer Geſchwulſt ausgezogen. 

Andere rieten, trotz des Fieberzuſtandes das beliebte 
Heilmittel des Dampfſchwitzbades anzuwenden. Oder. Jegor 
ſolle in der Nacht um zwölf Uhr auf den Kirchturm ſteigen 
und von der Glocke etwas Grünſpan abkratzen, das werde 
helfen. Oder, er ſolle draußen in den Kehrichthaufen des 
Dorfes ein Hühnerbein ſuchen und damit über die ſchmerz⸗ 
haften Stellen ſtreichen; dann ſolle er hinausgehen und 
weiter ſuchen, bis er das andere Bein dazu finde, da ein 
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Huhn doch immer zwei Füße hätte; ſowie er beide Hühner- 
beine zuſammen hätte, wäre die Kranke geſund. 


Die Kranke ächzte zwiſchen all dieſen Ratſchlägen, und 
Jegor mußte ſeufzen über ſeine Unkenntnis und Hülf— 
loſigkeit, aber auch über den blinden Aberglauben ſeiner 
Dorfgenoſſen. 


Mit dem Vorurteil gegen den Doktor und deſſen 
Medizin hatte er ſelbſt nicht zu kämpfen, wie ſonſt wohl 
die Nachbarn es thaten. — Die Scheu vor der Ausgabe 
— denn dem Doktor mußte jede Fahrt bezahlt werden — 
hielt ihn auch nicht ab, denn an Geld fehlte es ihm ja 
nicht. Das Unglück war nur, es war kein Doktor zu 
bekommen, denn der Knecht, der am dritten Tage nach der 
Erkrankung in jenes Dorf gefahren war, wo der Doktor 
wohnte, hatte die Nachricht gebracht, der Doktor ſei in der 
entgegengeſetzten Richtung noch einmal fünfundzwanzig Kilo- 
meter weit zu einem ſchwerkranken Gutsbeſitzer geholt 
worden, wo man ihn gegen hohes Honorar nicht vom Bett 
des Kranken ließ; er war alſo für die ganze Umgegend 
nicht zu haben. 


So legte man denn mit heimlichem Gebet naſſe Tücher 
an die ſchmerzhaften Stellen, gab der Kranken eine bequeme 
Lage und kühlende Getränke. War fie bei Bewußtſein, 
dann ſprach ſie wohl vom Sterben und vom Abendmahl, 
daß fie gern noch vorher nehmen würde, ließ ſich auch von 
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Jegor etwas vorleſen und bat ihn dann wohl, daß er mit 
ihr bete. 

Schneller, als man es gedacht hatte, ging es mit der 
alten Frau zu Ende. Vor Schmerz betäubt, ſaß der Onkel 
auf einer niedrigen Bank neben dem Bett und weinte wie 
ein Kind. 


Das Geſicht der Sterbenden nahm ſchon jenen Zug 
an, der auf ein baldiges Abſcheiden ſchließen läßt. Da 
richtete ſich die Sterbende plötzlich in die Höhe und 
flüſterte: 

„Ich muß das Abendmahl bekommen; ich kann nicht 
in Frieden ſterben ohne Vergebung meiner Sünden und das 
Abendmahl.“ 


Mit geheimem Widerſtreben erfüllte Jegor ihre und 
des Onkels Bitte und ging trotz der ſpäten Nachtſtunde “ 
nach dem Hauſe des Prieſters. 

Es mochte nicht mehr weit von Mitternacht ſein. 
Die Läden der Prieſterwohnung waren geſchloſſen, und doch 
drang aus dem Eckzimmer Licht auf die Straße. Ja, es 
kam dem Draußenſtehenden vor, als hörte er laute Stimmen 
darin reden. 

Die Thür wird in der ſüdruſſiſchen Steppe für 
gewöhnlich nicht geſchloſſen, und ſo konnte Jegor, ohne Lärm 
zu machen, bis in den Hausflur gelangen. Wie er ſich 
hier vorſichtig nach der Zimmerthür hintaſtet, hört er laute 
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Stimmen in den abgebrochenen Sätzen der Trunkenheit 
rufen: 

„Karo war Trumpf — Spitzbuben — betrügen wollt 
ihr mich!“ 

Und es klang, als ob eine Fauſt dröhnend auf die 
Tiſchplatte niederſauſte, denn nach dem dumpfen Schlage 
hörte Jegor das Gläſerklirren bis nach draußen. 

Unſchlüſſig, ob er hier die Thür öffnen ſolle, oder 
nicht, blieb er ſtehen. 

Das Kartenſpiel iſt dem ruſſiſchen Popen verboten. 
Thut er es mit verſchwiegenen Freunden beim nächtlichen 
Gelage, wie es offenbar hier der Fall war, dann mußte 
ihm eine Überraſchung bei dieſer Gelegenheit höchſt unan— 
genehm und bedrohlich erſcheinen, und Jegor wollte nicht 
neue Verwickelungen mit dem Popen heraufbeſchwören. Er 
beugte ſich zum Schlüſſelloch und überblickt richtig den 
Kartentiſch, an dem außer dem Popen noch der Landgensdarm 
aus dem nächſten Dorf und der Kirchenälteſte ſaßen. 

Seufzend ſchlich ſich Jegor zurück, wie er gekommen. 

„Solch ein Menſch,“ mußte er denken, „könnte doch 
jetzt unmöglich mit den heiligen Gefäßen zu der Sterbenden 
treten und ihr die letzten Tröſtungen des Glaubens ſpenden.“ 

Als er wieder in die Krankenſtube trat, traf ihn der 
wunderſam klare Blick der Sterbenden, der ſo ſchwer zu 


hintergehen iſt, und ſie fragte ſofort: 
Sırill, „Das Salz der Erde.“ 5 
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„Er hat wohl nicht kommen wollen, weil wir es ſind, 
die nach ihm ſchicken?“ 

„Nein,“ antwortete Jegor kurz, „er konnte nicht gut 
kommen.“ 

„Warum nicht?“ fragte der Onkel erregt. 

Als Jegor ſchwieg, ſagte die Tante: 

„Dann war er wohl betrunken?“ 

Jegor nickte traurig und nahm wieder ſeinen Platz an 
ihrem Bett ein. 

Es war ſo ſtill in dem Gemach zwiſchen den Drei, 
daß man das Ticken der Uhr hörte. 

Plötzlich faßte die Sterbende mit ihren erkaltenden 
Händen Jegors Hände und flüſterte, während ihr die 
Thränen über die eingefallenen Wangen rannen: 

„Dann gieb du mir das Abendmahl.“ 

Jegor fuhr zurück. 

„Ich?“ ſagte er beklommen. „Wie kann ich das? 
Wie darf ich das? Ich weiß wirklich nicht, mir ſcheint, 
das iſt unmöglich.“ 

„Thue es doch,“ drängte ihn der Onkel. „Wir haben 
Weißbrot, und von der Flaſche Wein, die wir geſtern zum 
Getränk für ſie holten, iſt noch genug übrig. Wir wollen 
es alle drei zuſammennehmen. Haſt du nicht erzählt, daß 
bei deinem Müller auch ein Schafzüchter das Abendmahl 
ausgeteilt habe?“ 


Jegor ſchwankte, und die verſchiedenſten Empfindungen 
durchkreuzten ſeine Sinne. 

Da flehte die Sterbende wieder: 

„Thue es doch, Jegor. Iſt es ein Unrecht, dann 
will ich es dem Heiland ſagen, ich komme ja gleich zu ihm 
und will ihn bitten, er ſoll es uns verzeihen.“ 

Da konnte auch Jegor nicht länger widerſtehen. Er 
ſchnitt ein paar Streifen vom Weißbrot ab, wie er es bei 
jener Abendmahlsfeier ſeiner neuen Glaubensgenoſſen geſehen 
hatte, goß von dem Wein in ein Glas und ſtellte beides 
zurecht. Dann las er einige Verſe aus dem ſechſten Kapitel: 
des Johannesevangeliums vor, wo von dem Fleiſch und 
Blut Jeſu die Rede iſt, kniete nieder, betete und teilte 
nachher Brot und Wein mit den Worten aus, wie er es 
ſchon einige Male bei den andern Stundiſten gehört hatte. 

Die Sterbende wurde zuſehens ruhiger, drückte ihm 
dann nochmals mit dankbarem Blick in den halbgebrochenen 
Augen die Hand und ſchien dann in einen tiefen Schlaf zu 
fallen. Auch der Onkel ſchlief ein, da er von dem Wachen 
der letzten Nächte erſchöpft war. 

Jegor ſetzte ſich an den Tiſch, ſchlug ſeine Bibel auf 
und verſuchte zu leſen, aber über dem Leſen kamen ihm 
die Gedanken, die ihn ſtörten. 

„Warum ſind wir ſolch ein Volk, das keine Hirten 
hat? Warum lehrt man uns nicht aus Gottes Worte? 


Warum müſſen ſo viele Andere ſterben in Rußland und 
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ohne den Troſt des wahren Glaubens jammervoll zu Grunde 
gehen?“ 

Und wie jchon jo manchesmal kamen ihm bei dieſem 
Sinnen die Thränen, und er betete für fein Volk um Bes 
freiung von dem Menſchenwahn und der Blindheit, in tiefer 
Herzensbewegung. Dadurch war ihm das Herz wieder 
leichter geworden, und wie es ſo ſeine Art war, las er 
vor ſich hin mit gedämpfter Stimme Seite um Seite, ohne 
aufzuſchauen; nur dann, wenn ein Spruch ihn beſonders 
auffiel, hielt er einen Augenblick ein. 

Bei ſolch einer Pauſe ſchien es ihm plötzlich, als 
machte die Sterbende eine Bewegung. Er ſprang auf und 
eilte an ihr Bett. 

Da ſah er in die weitgeöffneten Augen der Greiſin 
und war erſchrocken über die Veränderung, die mit ihr vor⸗ 
gegangen zu ſein ſchien. Sie erkannte ihn aber noch und 
flüſterte kaum hörbar: 

„Jegor, ich danke dir, daß du mir geholfen haſt zum 
Glauben an Jeſum. — Jeſus war eben hier und ſprach 
mit mir, er will — —“ 

Hier ſtockte das Flüſtern, ein bitterer, ſchmerzlicher 
Zug flog über ihr Antlitz, und es kam Jegor vor, als 
ſeufze die Sterbende tief auf. Wie er ſich tiefer auf ſie 
herabneigte, merkte er es dem Auge an, daß es gebrochen 
ſei, und das Herz ſtand ſtille. 
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Siebentes Kapitel. 


Dir Wochen nach dem Tod der alten Tante, die trotz 
ihres hohen Alters die weiblichen Arbeiten in dem kleinen 
Haushalt nach Kräften verſehen hatte, erklärte der Onkel 
eines Tages: 

„Jetzt iſt es aus; du mußt heiraten, es geht nicht 
länger. Ich habe Pflege nötig, das Haus hat eine Frau 
nötig. Eine Magd kannſt du nicht anſtellen, ohne daß es 
Gerede giebt. Sieh zu, daß wir eine Frau ins Haus 
bekommen, ehe es recht Winter giebt.“ 

Jegor war bei dieſen Worten rot geworden, aber er 
konnte nicht gleich antworten. 

„Weißt du denn keine, die du gerne möchteſt?“ 
hob der Onkel wieder an. „Früher, ehe du zum Glauben 
kamſt, hatteſt du doch ſo eine Liebſchaft, wie die andern 
Dorfburſchen, mit der Awdotja.“ 
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Jegor ſchüttelte den Kopf und erwiderte ernſt: 

„Das waren thörichte und ſündliche Streiche. Selbſt 
wenn ich nicht wüßte, daß die Awdotja ſich mit andern 
Burſchen eingelaſſen hat, könnte ich doch jetzt ſie ebenſo— 
wenig heiraten, wie irgend eine andere aus unſerm Dorf. 


Wir kämen in das größte Elend, wenn wir eine Frau . 


herbekämen, die nicht ſo glaubt, wie wir. Aber ich weiß 
doch eine, die mir gefallen würde, nur weiß ich nicht, ob 
ſie mich nimmt.“ 

Jetzt fuhr der Onkel beleidigt auf: 

„Na, das müßte dann eine Thörin ſein. Du biſt 
einer der wohlhabenſten in unſerm Dorf, du biſt ein 
ſtattlicher Mann, wer ſollte dich nicht nehmen? Wo iſt ſie 
denn?“ 

„Es iſt die Tochter des alten Müllers, bei dem ich 
ja ſchon wiederholt war,“ gab Jegor zurück. „Aber ich 
habe nie mit ihr ein Wort über ſolche Dinge geredet und 
weiß nicht, ob es der Vater nicht doch für Hochmut oder 
Anmaßung von mir hält, wenn ich ſeine Tochter begehre, 
denn er iſt viel gebildeter als wir, und es müßte, wenn 
ich die heirate, bei uns manches anders werden.“ 

„Das iſt einerlei,“ entſchied der Onkel. „Morgen 
am Tage fahren wir beide hin und machen die Sache in 
Ordnung.“ 

„Aber, Onkel, haſt du auch überlegt, wie wird es mit 
der Trauung? Vom Popen hier kann ich mich nicht trauen 
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laſſen. Es wäre Betrug, wenn ich all die Zeremonien der 
kirchlichen Trauung mitmachen wollte, obwohl ich doch nichts 
von all dieſem Zeug halte. Wer weiß auch, ob Lieſa oder 
ihr Vater das erlauben würde, ſelbſt wenn ich es wollte. 
Die leben ſchon in einer ganz andern Luft; ich glaube, ſie 
werden nichts von ſolch einer Trauung wiſſen wollen.“ 

Der Alte machte ein verblüfftes Geſicht und fragte 
leiſe: 

„Ja, wie meinſt du denn, ganz ohne Trauung?“ 

Jegor nickte. 

„Schrecklich,“ ſeufzte der Alte, „ſo etwas war doch in 
meiner Jugend unerhört. Und wenn ihr Kinder bekommt, 
erkennt der Staat ſie nicht an, ſie können nicht einmal als 
eure rechtmäßigen Erben eingeſchrieben werden; mein Land 
und alles, was du erwirbſt, das geht dann nach deinem 
Tode in fremde Hände über.“ 

„Ich weiß,“ nickte Jegor, „daß alles ſo ſteht, und 
darum iſt es eben beſſer, wenn wir uns mit Lieſas Vater 
über die Sache ausſprechen, der wird uns ſchon die richtige 
Antwort geben, denn ich glaube nicht, daß der Herr Jeſus 
uns auch in ſolchen Dingen im Stich laſſen wird. —“ 

Am andern Abend, als es anfing zu dunkeln, lenkte 
Jegor ſeine Pferde auf den Hof bei der Waſſermühle. 

Das war ein herzlicher Empfang, der ihm zu teil 
wurde, und auch ſein Onkel wurde als Geſinnungsgenoſſe 
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auf das freundlichſte begrüßt. Wie that das doch jo wohl, 
ſich hier unter ſeines gleichen ſo ausſprechen zu können und 
dabei von dem reiferen Urteil und dem Glaubenslicht des 
alten Müllers ſich erbauen und erquicken zu laſſen. Aber 
heute fühlte ſich Jegor doch nicht ſo wie ſonſt hier und 
dem ſcharfen Blick des Alten entging feine Befangenheit 
nicht. 


Als die Seinen nach dem Abendbrot und Abendſegen 
ſich zurückgezogen hatten, fragte er Jegor auf den Kopf, 
was heute zwiſchen ihnen läge, daß er ihn nicht ſo frei und 
offen anſchauen könne wie ſonſt. 

Da brachte Jegor zögernd ſeine Werbung vor, und 
wie glücklich war er, als ihn der Alte ſtatt aller Antwort um— 
armte und küßte und laut ausrief: 


„Eine größere Freude konnte mir der Herr kaum 
ſchenken, als daß mein Kind einen ſolchen wahren Jünger 
Jeſu zum Mann bekommen ſoll; denn daß ſie das will, 
das wußte ich ſchon ſeit deinem erſten Beſuch. Ich 
glaube, meine Alte iſt ſogar im ſtande geweſen, darum zu 
beten, daß der liebe Gott euch zuſammenführen ſoll. Ich 
freilich thue dergleichen nicht, aber wer will was ſagen 
gegen die Weiber? Dann brauchen die aber auch nicht 
jetzt ſchlafen zu gehen. He! Holla! Mutter! Lieſa! Kommt 
nur noch einmal zurück, hier giebt es etwas für euch zu 
hören!“ 
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Und wirklich wurde noch am ſelben Abend die Ver— 
lobung gefeiert, und Jegor konnte neben ſeiner glücklich 
errötenden Braut niederknien, um den Segen des alten 
Müllers zu empfangen. Dann ſetzte man ſich noch zu 
ruhiger Beſprechung zuſammen. 

Auf jede größere Ausſteuer der Braut verzichtete 
Jegor; außer ihrer Leibwäſche und etwas Kleider für den 
Anfang brauche ſie nichts mitzubringen. — Aber wie würde 
es mit der Trauung? 

Der Müller ſagte mit ernſtem Geſicht: 

„Ja, Kinder, das iſt ein Punkt, der muß beſprochen 
werden. Die meiſten von uns Stundiſten laſſen ſich nicht 
mehr kirchlich trauen, verſchaffen ſich aber dennoch einen 
kirchlichen Trauſchein, und obwohl es wie ein krummer, 
unrechter Weg ausſieht, weiß ich doch einen Grund, weshalb 
man nicht umhin kann, es immer wieder ſo zu machen. — 
Wenn es blos um die Erbſchaft oder den ehrlichen Namen 
der Kinder ſich handelte, die der Herr euch etwa ſchenken 
wird, ſo würde ich noch nicht einmal ſo ſehr darauf ſehen, 
daß ein kirchlicher Trauſchein beigebracht wird. — Aber ein 
Punkt im Strafgeſetzbuch, das ja der Stundiſten einziges 
Recht iſt, beſagt, wenn ein Mann nach Sibirien verſchickt 
wird, kommt es darauf an, ob er verheiratet iſt oder nicht. 
Der unverheiratete bekommt ſchwere Arbeit in Bergwerken 
und andern Regierungsunternehmungen; dem Verheirateten 
aber wird es geſtattet, ſtatt deſſen ſich an dem Verbannungs⸗ 
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orte anzuſiedeln, wenn nämlich ſeine Frau ſich vor Gericht 
bereit erklärt, ihm in die Verbannung zu folgen. Damit 
müſſen wir Stundiſten rechnen, daß heute oder morgen über 
einzelne oder über uns alle die Verfolgung hereinbricht, 
und darum halte ich es für meine Pflicht, darauf zu beſtehen, 
daß ſolch ein kirchlicher Trauſchein beigebracht wird. So 
wie ihr den habt, findet die Trauung hier bei mir im 
Beiſein einiger Geſinnungsgenoſſen in aller Stille ſtatt; ich 
traue euch ſelbſt, und dann fahrt ihr ruhig heim.“ 

„Ja wie bekommt man ſolch einen Trauſchein?“ fragte 
Jegors Onkel mit ängſtlichem Geſicht. 

„Das kann ich nicht einmal genau ſagen,“ antwortete 
der Wirt. „Nur will ich dann dem Jegor einen Empfehlungs— 
brief an den jüdiſchen Schenkwirt, wißt ihr, nicht weit von 
hier an der großen Landſtraße, mitgeben; der wird für 
dreißig bis vierzig Rubel die Sache ſchon beſorgen.“ 

„Ja, wird der uns aber nicht verraten?“ fragte 
Jegor. 

„Nein,“ lächelte der Alte, „des Mannes bin ich ſicher. 
Ich habe ihn einmal mit meinen Söhnen vom Tode gerettet, 
als er verirrt und von Wölfen verfolgt, hier in der Nähe 
um Hülfe ſchrie. Seither haben wir ſchon die beſten Be— 
weiſe für ſeine Treue und Zuneigung zu uns erhalten.“ 

„Aber, was meinſt du Lieſa,“ fragte Jegor, „willſt du 
denn auch wirklich mit mir nach Sibirien gehen, wenn man 
mich verſchickt?“ 
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Sie lehnte ſich errötend an ſeine Schulter und ſagte: 

„Ich will mit dir gehen, wohin der Herr uns führt, 
uns ſoll niemand ſcheiden, als der Tod.“ 

Am andern Tage kehrte Jegor bei dem jüdiſchen Schenker 
ein, übergab ihm das Schreiben des Müllers und beobachtete 
geſpannt des Leſenden Züge. 

„Weiter nichts?“ ſchmunzelte der Jude, als er fertig 
war. „Das wird beſorgt. Setze dich und ſchreibe mir nieder, 
— denn als Stundiſt wirſt du ja ſchreiben können — wie 
ihr beide heißt, wie die Eltern heißen, wann und wo ihr 
geboren ſeid und den Tag, an dem ihr getraut werden wollt. 
Dann legt mir das Geld dazu, was ich für die Beſtechung 
des niedern Kirchenbeamten zahlen muß, der dieſe Eintragung 
in ſein Kirchenbuch beſorgt und den Trauſchein darauf hin 
auch ausfertigt. Ich will nichts für meine Vermittlung; ich 
bin dem alten Müller noch viel mehr Dank ſchuldig, als 
das.“ 0 

Jegor dankte erfreut. 

„Ja, wie geht denn das zu, daß ſolch ein Trauſchein 
ausgegeben wird, ohne daß der Prieſter ſpäter den Betrug 
merkt!“ 

Der Jude lachte und erwiderte: 

„Stellt euch doch nicht an, als ob ihr die Popen nicht 
kennt. Jener Diakon wird der Frau des Popen nach irgend 

einer Amtsfahrt, die er mit dem Popen gemacht hat, und 
wo dieſer ſchwer betrunken nach Hauſe kam, zehn Rubel 
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abgeben und jagen: Das iſt von der Trauung, die das 
Väterchen geſtern Abend vollzogen hat, als er ſchon nicht 
mehr ganz klar geſehen hat, und da habe ich gedacht, ich 
wollte euch das Geld bringen, damit es nicht verloren geht.“ 


Und wirklich, auf dieſe Weiſe, kam alles in Ordnung. 


Jegor brachte ſeine liebliche junge Frau nach der ſtillen 
Trauung im väterlichen Hauſe zu allgemeiner Verwunderung 
des Dorfes nach Hauſe. Und als man fragte, ob ſie denn 
auch getraut ſeien, ja, als der Prieſter ſelbſt ſich argwöh— 
niſch darnach erkundigte, wer ihm denn dieſe gute Einnahme 
vor der Naſe weggeſchnappt hätte, einen ſo wohlhabenden 
Mann wie Jegor zu trauen, ohne daß das vorgeſchriebene 
Aufgebot im Heimatsdorf vollzogen worden, da wies ihm 
Jegor mit geheimen Herzklopfen den offiziellen Trauschein 
vor. Der Trauſchein war richtig, und dem Popen blieb 
nichts übrig, als darüber zu murren, daß man auswärts 
heirate, ohne im eignen Dorf die Gebühren zu bezahlen. 


Um nicht weitere Schwierigkeiten zu bereiten, zahlte 
ihm Jegor noch einmal zehn Rubel für die nicht ſtattgehabte 
Trauung. So kam wenigſtens äußerlich die Sache in Ord— 
nung, und eine Weile blieb alles ruhig. Jegor gewöhnte 
ſich daran, wenn der Pope oder ſein habgieriges Weib An— 
ſpielungen von Verklagen machten, fie mit irgend etwas ab⸗ 
zufinden; bald Geld, bald kleine Hülfen in der Wirtſchaft 
mußten dazu dienen, die ſtete Gefahr fernzuhalten. 
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Da ſich außerdem der Stundismus in dem Dorfe nicht 
ausbreitete, ſondern die Zahl der Erweckten, die ſich zu 
regelmäßigen Verſammlungen in Jegors Haus zuſammen 
fanden, nie über zehn ſtieg, gewöhnte ſich das ganze Dorf 
allmählich daran, daß das nun einmal eine beſondere Lieb- 
haberei dieſer Leute ſei, und niemand bekümmerte ſich weiter 
um das abſonderliche Thun dieſes kleinen Häufleins. 

Darüber gingen mehrere Jahre hin, und die Gemeinde 
wuchs nach innen, während ſie ſich ſcheute, nach außen Pro— 
paganda zu machen. Die Nachrichten, die Jegor von ſeinem 
Schwiegervater oder aus den Zeitungen über Verfolgungen 
von Stundiſten in andern Gouvernements erhielt, dienten 
dazu, ſich der Gefahr, in der man ſchwebte, bewußt zu 
bleiben; ja, vielleicht half dergleichen mit dazu, daß die 
Gläubigen ſich ängſtlicher und vorſichtiger gegen alle die be— 
nahmen, die ſie mit dem Ausdruck „Welt“ zu bezeichnen 
pflegten. 

Man ſtörte das Leben und Treiben der Andern nicht, 
war ein gefälliger Nachbar, ein umſichtiger Landwirt, alle— 
zeit bereit, dem Dorfe mit Rat und That beizuſtehen. Was 
Wunder, daß ob ſolchem Thun und Treiben auch die Nach— 
barn ſtillſchwiegen. Wären nicht die Abgaben an den Popen 
geweſen, die zuweilen in ihrem ſteten Wachſen läſtig wurden, 
ſo hätte man eigentlich gar nichts zu klagen gehabt. 

Dazu war Jegor auch in ſeiner Ehe glücklich, denn 
Lieſa hatte ſich beſſer eingelebt, als er anfangs geglaubt. 
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An Arbeit und ſtilles Leben in ihrem Haushalt war ſie 
ja gewöhnt; das einzige Vergnügen, wonach ſie bisweilen 
verlangte, und was er ihr ja auch gern gewährte, weil das 
fein eigenes größtes Glück ausmachte, beſtand darin, daß ſie 
gemeinſam zum alten Müller fuhren, um ein paar Tage 
als ſeine Gäſte nicht nur an ſeinem Tiſch zu eſſen, ſondern 
auch geiſtige Anregung und Nahrung für ihre Seele zu 
empfangen. 

Bei dieſem ſtillen Leben wuchs Jegors Wohlſtand in 
einer für ſeine Dorfgenoſſen Staunen erregenden Weiſe. 
Der gewöhnliche ruſſiſche Bauer denkt nicht daran, Unter 
nehmungen von weittragender Bedeutung zu planen oder 
auszuführen; Jegor aber pachtete ſich Land in der Um— 
gegend, ſoviel er nur zu mäßigem Preiſe bekommen konnte, 
pflügte und ſäete mehr, als irgend einer im Dorf und 
beſchäftigte ſich mit der in Südrußland noch ſehr profitabeln 
Viehzucht. So kaufte er am Frühjahrsviehmarkt in Kachowka 
dreißig bis vierzig einjährige Rinder und zog ſie zwei Jahr 
lang auf ſeinem gepachteten Weideland auf, wobei er eigent⸗ 
lich nur im Winter die Ausgabe für ein paar Monate 
Fütterung hatte. Aber auch dieſe kam ihm nicht teuer zu 
ſtehen, da er auf billig gepachtetem Heuland mit einer, zum 
Staunen ſeiner Dorfgenoſſen angeſchafften Grasmähmaſchine 
ſelbſt das Heu machte. Nach dieſen zwei Jahren ver— 
kaufte er die Tiere für den vier bis fünffachen Preis des 
Einkaufs. 


— 


Dann machte er mit kleinen Schafzüchtern folgende 
Abmachung. 

Er gab ihnen etwa je dreißig bis vierzig Schafe, die 
fie auf ihrem Land zu weiden und zu hüten hatten. Dieje 
kleine Herde verdoppelte ſich in einem Jahr und wurde 
dann getheilt, die eine Hälfte gehörte dem Pächter und die 
andere Jegor; ebenſo wurde das Wollgeld geteilt, und ſo 
vermehrte ſich ſein Beſitz an Schafen, ohne daß er beſondere 
Arbeit und Unkoſten dabei riskiert hätte. 

Es gab ſchon Leute im Dorf, die ſcherzweiſe aus— 
rechneten, wann Jegor ſich wohl ein eigenes Gut kaufen 
würde, denn daß er, außer all dieſen Unternehmungen, 
mehrere tauſend Rubel in der Bauernbank der Kreisſtadt 
auf Zinſen gelegt hatte, wußten viele. Er ſelbſt blieb 
ſchlicht und einfach und konnte ſich bei der ehrlichſten Selbſt— 
prüfung ſagen, daß ſein Herz an dem wachſenden Vermögen 
nicht hing, im Gegenteil, es floß ihm zu, er wußte ſelbſt 
nicht recht wie. 

Das einzige, was er vermißte, war eine Thätigkeit zur 
Ausbreitung des neuen Glaubens, aber da die Zeiten für 
den Stundismus immer noch ungünſtig waren, hielt ſein 
Schwiegervater ihn ängſtlich von jeder weiteren Arbeit 
zurück. 

So mochten etwa drei Jahre nach ſeiner Verheiratung 
dahingegangen ſein, als darin plötzlich ein Umſchwung ein— 
treten ſollte. 
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In einem großen Ruſſendorf, das nur wenige Kilometer 
von Jefimowka, Jegors Wohnort, entfernt lag, war ein 
Knecht aus der Krim angeſtellt, der die Keime dieſer neuen 
Lehre in arger Entſtellung unter die Leute warf. Er 
predigte abends vor den jungen Leuten des Dorfes mit 
großer Begeiſterung und eigner Rührung, und die Sache 
machte gewaltiges Aufſehen. 

Auch Jegor fuhr einmal gegen Abend herüber, um 
den neuen Volksredner zu hören. In einer leeren Scheune 
fand er eine dichtgedrängte Verſammlung von etwa hundert⸗ 
fünfzig Köpfen, die den Reden des jungen Knechtes mit 
atemloſer Spannung lauſchte. Jegor hatte ſich im Hinter- 
grund unbemerkt aufgeſtellt, um erſt den Geiſt, der hier 
wirkte, kennen zu lernen. 

Da hörte er gerade, wie der Fremde über das Wort 
Jeſu ſprach: „Selig ſeid ihr Armen — wehe euch Reichen.“ 

„Ja ſeht, meine lieben Brüder und Schweſtern, der 
Herr Jeſus war ſelbſt arm, er hatte nicht, wo er fein 
Haupt hinlegte, ganz arm, und darum weiß er, wie es den 
armen Leuten zu Mut iſt, darum lieſt er in unſern Herzen 
und fühlt mit uns, was wir fühlen. Und darum ſagt er, 
die Armen ſollen ſelig ſein, den Armen ſoll das Evangelium 
gepredigt werden, und die Reichen werden hinausgeſtoßen 
in die äußerſte Finſternis, wo Heulen und Zähneklappen iſt. 
Seht nur, wie macht es der Kulak (Dorfwucherer)? Er 
borgt euch Geld, wenn ihr in Not ſeid, ſo etwa Ende 
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Mai, wenn die Ernte vor der Thüre iſt und ſagt: ich will 
dir es ſchenken, ich will dir's billig geben, du ſollſt mir 
für jede Woche vom Rubel nur eine Kopeke geben. Das 
klingt doch ganz gut, und der einfache Bauer verſteht nicht 
zu rechnen und überlegt ſich nichts. Iſt es nicht jo, meine Brüder?“ 

„Ja wohl!“ bekräftigten die Zuhörer im Chor. 

„Nun hört aber zu. Alſo im Mai hat er das geborgt, 
wollen wir ſagen: hundert Rubel, und erſt gegen Ende 
September hat der Bauer Geld, daß er es bezahlen kann; 
jetzt muß er die hundert Rubel wiederbringen und außerdem 
ſechzehn Rubel, das ſind aber für das Jahr über fünfzig 
Prozent. Das würde doch keinem Menſchen einfallen, ſolche 
hohe Zinſen zu zahlen, wenn er etwa das Geld von irgend 
einer Bank borgen würde. Der Kulak darf auch gar nicht 
einklagen, weil das Gericht ſolche Zinſen gar nicht einzieht, aber 
er weiß, daß ihr dumm ſeid und vor ihm Angſt habt, und 
daß die Polizei mit ihm unter einer Decke ſpielt, darum 
bringt er es fertig. Und wenn die Ernte ſchlecht ausfällt, 
und ihr könnt es nicht bezahlen, dann nimmt er euch euer 
Vieh oder Pflug oder Wagen weg, und was iſt ein Bauer, 
wenn er dieſe Sachen nicht mehr hat? Dann iſt er ruinirt, und 
ſolch Elend ſchreit im ganzen Lande gen Himmel. Wie 
ſpricht Gottes Wort? „Ihr Blut ſchreit zu mir gen Himmel, 
ich will mich aufmachen und ein Rächer werden, um mein 
Volk zu erlöſen.“ Jeſus iſt gekommen, um euch von all eurem 
Elend los zu machen. Er hat geſagt zu ſeinem Vater im Himmel: 

Schrill, Das Salz der Erde. 6 


— 82 — 


(Hier bekreuzte ſich der Redner und viele ſeiner Zuhörer nach 
alter Gewohnheit), Vater, hat er geſagt, ich will nicht, daß 
meine Ruſſen ſolch elendes und geknechtetes Volk ſein ſollen, 
dem der Kulak das Geld und den Schweiß abnimmt, das 
der jüdiſche Schenker durch den Schnaps verdirbt, das die 
Polizei und die Obrigkeit auf das ungerechteſte behandeln; 
meine Ruſſen ſollen frei werden, wie andere Völker und 
ſollen es gut haben, wie andere Völker, und darum will 
ich jetzt mein Evangelium unter die Leute bringen, das ſoll 
ihnen die Augen aufthun, daß ſie aufwachen, wie einer, der 
lange im Schlaf gelegen hat. Und jetzt iſt es ſein Wille, 
daß man das in allen Dörfern predigt: macht euch auf und 
glaubt an das Evangelium, laßt euch nicht mehr von den 
Popen vor die toten Heiligenbilder führen, laßt euch aber 
auch nicht mehr durch den Schnaps bethören, denn der 
Schnaps macht blind und wild. Hört aber auch auf, für 
die Wucherer zu arbeiten; es ſteht geſchrieben: alles iſt euer. 
Mio auch ales Gelb, was die Meichen Haben, gehort 
eigentlich euch. Den Kindern Gottes gehört die ganze Welt. 
Bezahlt nur keinem der Wucherer, was ihr ihnen ſchuldig 
ſeid, ſondern ſteht alle zuſammen, und wenn ſie euch ver— 
klagen, dann jagt ſie aus dem Dorf hinaus. Und wenn 
ſie dann mit der Polizei kommen, dann muß wieder das 
ganze Dorf zuſammen halten und die paar Gensdarmen mit 
Steinen aus dem Dorf jagen. Was wird dann werden? 
fragt ihr. Dann kommt die Sache in die Zeitung, und 
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dann lieſt auch das Zarväterchen die ganze Geſchichte. Was 
wird er machen? Wird er Soldaten ſchicken, daß ſie auf 
ihre Brüder ſchießen ſollen? Das fällt ihm nicht ein. Wird 
man das ganze Dorf nach Sibirien ſchicken? Einen einzelnen 
kann man verſchicken, aber das ganze Dorf nicht, wenn es 
feſt zuſammenhält. Wir haben das Recht, denn das Land 
gehört dem Bauer, der da arbeitet, und niemand kann es 
uns abſprechen. Dann wird' der Zar noch einmal fein armes 
Volk befreien, wie er es einmal gethan hat bei der Leib— 
eigenſchaft; dann wird er erſt hören und ſehen, wie es bei 
uns ſteht, und dann wird er uns ſagen: Ihr ſeid meine 
Kinder, und wie ſich ein Vater über ſeine Kinder erbarmt, 
will ich mich über euch erbarmen. Ihr braucht keine Steuern 
mehr zu bezahlen, keiner braucht etwas weg zu geben, da— 
mit andere Leute von ſeiner Arbeit großartig leben, nein, 
es wird dann kommen, wie geſchrieben ſteht: Die Gemeinde 
der Gläubigen war ein Herz und eine Seele.“ 

Länger konnte ſich Jegor nicht halten. Ungeſtüm brach 
er ſich bis zum Redner Bahn und ſtellte ſich dann neben 
ihn auf eine umgeſtülpte Haferkiſte und winkte mit der Hand, 
um ſich Aufmerkſamkeit zu verſchaffen. 

Etwas verdutzt maß ihn der Redner von oben bis 
unten, ließ ihn aber doch ſprechen. 

„Hört mich an, Brüder und Schweſtern,“ begann 
Jegor mit bewegter Stimme. „Wahr iſt es, daß der Herr 


Jeſus uns ſein Evangelium will verkündigen laſſen, daß er 
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gekommen iſt, die armen Sünder zu ſich zu rufen, und daß 
an vielen Orten in unſerm Rußland die Menſchen aufwachen 
und ſich um das Evangelium ſcharen. Und das iſt es 
auch, was ihr hören ſollt mit beiden Ohren, und was ihr 
in euer Herz faſſen ſollt, daß ihr glaubt allem, was Gottes 
Wort uns lehrt. Wer von euch zu leſen verſteht, der ruhe 
nicht eher, bis er ſich eine Bibel verſchafft hat, um ſelbſt 
zu leſen, was Gott uns darin mitteilen läßt. Und wer noch 
nicht leſen kann, der ſoll ſich bemühen, das zu lernen, denn 
es ſteht geſchrieben: ſie werden alle von Gott gelehret ſein. 
Auch ich bin ein einfacher Bauer wie ihr und habe den 
Frieden meiner Seele gefunden und will gern herkommen, 
um euch Gottes Wege zu ſagen, damit ihr Buße thut und 
glauben lernt an Jeſu Gnade. — Aber das andere, was 
dieſer Mann da mit hinein geredet hat, das iſt nicht von 
Gott, das iſt eine Verführung vom Teufel, das iſt Un⸗ 
kraut, das der böſe Feind unter den guten Samen ſäen 
will. Was ihr ſchuldig ſeid, das müßt ihr bezahlen, und 
es wird bei uns nicht beſſer werden dadurch, daß ihr aufhört 
zu bezahlen, oder daß ihr die Kulaks aus dem Dorfe jagt 
und die Polizei dazu, ſondern nur dadurch, daß ihr Alle 
anfangt, nach dem Evangelium zu leben; wo die Männer 
aufhören zu ſaufen und ſtatt deſſen fleißig und treu bei 
ihrer Arbeit ſind, und die Weiber zu Hauſe alles ordentlich 
verſehen, dann wird ein einziger Mann im Dorf davon 
großen Schaden haben, das iſt der jüdiſche Schenker. Aber 
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damit thut ihr nichts gegen das bürgerliche Geſetz, denn die 
Obrigkeit iſt auch von Gott, und Steuern muß man be 
zahlen, das hat der Herr Jeſus ſelbſt gethan und hat 
gejagt: gebet dem Kaiſer, was des Kaiſers ift; und feine 
Apoſtel haben auch ermahnt: jedermann ſei unterthan der 
Obrigkeit. Darum laßt euch von dieſem Mann nicht ver- 
führen; was er ſagt, iſt halb aus dem Evangelium und 
halb aus den Schriften der Nihiliſten. Viele von euch 
kennen mich, ich bin ja der Jegor aus Jefimowka. Was 
ich euch ſage, das habe ich ſchon ſeit Jahren in unſerm 
Dorf auch bewieſen mit meinem Leben, dieſer iſt ein fremder, 
landläufiger Knecht, der heute hier dient und morgen wo 
anders. Laßt euch nicht verführen durch allerlei Lehre, 
ſondern ſucht zuerſt Jeſus und ſeine Gnade, damit euer 
Herz anders wird, dann wird das Leben im Hauſe und im 
Dorf ganz von ſelbſt ſchon anders und beſſer werden.“ 

Der fremde Redner verſuchte, hochrot im Geſicht, ſich 
zu verteidigen und Jegor herabzuſetzen, verwickelte ſich aber 
in ſeiner Leidenſchaftlichkeit in noch viel übertriebenere 
Behauptungen, als vorher, und wie er ſchweißtriefend endlich 
ſchwieg, hatte Jegor nur noch wenig Worte nötig, um die 
Menge über den Unterſchied aufzuklären, der zwiſchen der 
wahren und der falſchen Freiheit beſtände. 

Die geballte Fauſt gegen Jegor ſchüttelnd, verließ der 
Knecht die Scheune. Jegor aber wurde von dem Beſitzer 
dieſes Gehöftes aufgefordert, mit ihm und einem kleinen 
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Kreife von angeregten Bauern in jeiner Wohnſtube noch 
weiter zu reden. Er that es mit der größten Bereitwillig— 
keit, und das Ende war, daß ſie gemeinſam niederknieten, 
und er die Sache Gottes in dieſem Dorfe in des Heilands 
treue Hände befahl. 

Es war weit über Mitternacht, als er auf ſeinen 
Wagen ſtieg, und er mußte es den angeregten Seelen ver- 
ſprechen, am nächſten Samſtag Abend bei Einbruch der 
Dunkelheit wieder zu kommen, um einer größeren Ver— 
ſammlung den Heilsplan des Evangeliums zu entwickeln. 
Auch das geſchah, und damit war der Stein ins Rollen 
gekommen. Jegor mußte nicht nur in dieſem Dorf, jondern 
auch in mehreren andern der Umgegend als Erweckungs— 
prediger auftreten, und zuſehens wuchs ihm die Freudigkeit 
bei der Verkündigung des Wortes und die Kraft der Nede. 
Dadurch wurde auch die kleine Gemeinde in Jefimowka 
wieder lebendiger und freudiger, daß auch andere vor den 
Dorfgenoſſen mit ihrem Zeugnis hervortraten, dadurch aber 
ſtieg auch hier die Zahl der Erweckten faſt von Tag 
zu Tag. 


Achtes Kapitel. 


Mage Monate ſolch angeregter Thätigkeit waren erſt 
dahingegangen, und ſchon ſpürte man es auf dem großen 
Jahrmarkt, der in dieſer Zeit für die ganze Umgegend abge— 
halten wurde, aufs deutlichſte, was für Intereſſe jetzt die 
Leute bewegte, denn in den Jahrmarktbuden und vor den- 
ſelben ftanden Gruppen von Bauern zuſammen und unter 
hielten ſich für und wider über die neue Lehre. Verſchiedene 
eifrige Redner fanden ſich, die in den Schenken beim Jahr⸗ 
markt religiöſe Verſammlungen hielten, die mit Gebets 
verſammlungen endigten, wo Männer und Frauen in der 
ganzen Wildheit des Naturvolkes ihre Sünden bekannten 
und um Rettung ſchrieen. 

Als Jegor das hörte, gab es ihm einen Stich ins 
Herz; jetzt ahnte er wohl, was kommen würde, aber er 
ſagte ſich: wirket ſo lange es Tag iſt, es kommt die Nacht, 
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da niemand wirken kann. Und darum machte er ſich in der 
jetzt arbeitsfreien Zeit von ſeinem Hausſtand ſo viel als 
möglich los und ſprach faſt Abend für Abend irgendwo 
vor aufmerkſamen Hörern. Überall waren die Räume zu 
klein, die niedrigen Bauernſtuben überfüllt; ja, man mußte 
oft zu einer Scheune ſeine Zuflucht nehmen, und jung und 
alt drängten herzu, daß es für den Redner eine Luſt war, 
von dem zu zeugen, was längſt ſeine Seele erfüllte. Jegors 
Hof wurde auch am Tage jetzt ſelten leer. Da kamen die 
Bauern weither, die ihn zu ſich mitnehmen wollten, daß er 
auch bei ihnen rede; da kamen angefochtene Seelen, die bei 
ihm Troſt ſuchten. Man rief ihn zum Schiedsrichter über 
ſchwere Grenzſtreitigkeiten, verlangte von ihm Auskunft 
über Bibelſtellen oder hatte ſonſt allerlei Anliegen. 

Seine Frau ſagte ihm wohl bisweilen: 

„Jegor, werde nicht hochmütig, daß ſie aus dir ſolch 
einen Abgott machen.“ 

Da pflegte er mit wehmütigen Lächeln zu antworten: 

„Das iſt nur ein kurzer Lichtblick, morgen oder über— 
morgen können die Gensdarmen kommen und holen mich 
in Unterſuchungshaft.“ 

Aber war es gerade die Gefahr und die Überzeugung, 
daß er nur kurze Zeit habe, es trieb ihn immer wieder, in 
begeiſterter Rede des Heilandes Gnade zu predigen, und 
alle Erfolge, die er dabei erlebte, ſchien er kaum zu ſehen, 
und alle körperliche und geiſtliche Anſtrengung der letzten 
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ſechs Wochen ſchien er nicht zu ſpüren; er glich dem Schnitter, 
der vor dem hereinbrechenden Gewitter noch ſchnell recht 
viel abzumähen ſich bemüht. 

Als Helfer und Berater in dieſer ſchönſten Zeit ſeines 
Lebens erſchien bei ihm eines Tages ſein Schwiegervater; 
er hatte von den Erfolgen gehört und kam nun glückſtrahlend 
ihm zu helfen. Hatte er auch nicht die Gabe einer hin— 
reißenden, volkstümlichen Beredſamkeit wie Jegor, ſo wußte 
er doch in der Regel beſſer Beſcheid und konnte in kleineren 
Kreiſen den angeregten Seelen mehr Förderung und Klarheit 
geben, als der ſoviel jüngere Mann. 


Eines Abends erſchien ein Reiter auf Jegors Hof, 
der mit heißerer Stimme fragte: 

„Wohnt hier Jegor Nelidoff?“ 

Als Jegors Frau, aus der Thür tretend, das bejahte, 
ſprang er ächzend vom Pferde und bat: 

„Gebet mir Waſſer, ich verſchmachte, ich bin fünf 
Stunden geritten, um rechtzeitig hier zu ſein!“ 

Ein Knecht führte das ſchaumtriefende Pferd umher, 
und Lieſa geleitete den Mann, der ihr bekannt zu ſein ſchien, 
in die Küche. Als er hier Waſſer getrunken hatte, nahm 
er ſeine Kappe ab, und da erkannte ſie ihn: es war der 
Schenker an der großen Landſtraße, nicht weit von dem 
Hauſe des Müllers. 
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„Herſchel,“ rief ſie ganz erſtaunt, „ihr ſeid es, was 
treibt euch hierher?“ 

„Ach jo, ihr ſeid die Tochter,“ beſann ſich der aufge⸗ 
regte Mann. „Sagt mir nur ſchnell ob euer Vater auch 
hier iſt?“ 

„Ja, hier in der Gegend iſt er, Jegor und er kommen 
heute Nacht vielleicht um ein Uhr von einer größeren Ver⸗ 
ſammlung nach Hauſe.“ 

„Wenn es nur nicht zu ſpät wird,“ jammerte der 
Jude. 

„Was iſt denn geſchehen? Ich begreife euch nicht, ich 
verſtehe euch nicht.“ 

Da erzählte der Jude mit gedämpfter Stimme: 

„Heute vormittag hat in eures Vaters Haus eine 
Hausſuchung durch Gensdarmen ſtattgefunden. Man hat 
allerlei ſtundiſtiſche Bücher und Schriften gefunden, unter 
andern ein Verzeichnis von den Häuptern der Stundiſten 
auf zwanzig Meilen im Umkreis, und da iſt auch ſofort 
beſchloſſen worden, alle dieſe Anführer zu verhaften.“ 

Lieſa wurde leichenblaß und mußte ſich am Herde 
halten, weil ihr die Füße den Dienſt verſagten. 

„Da bin ich hergeritten,“ fuhr der Mann fort, „um euren 
Vater zu warnen. Ja, ich will ihm helfen, daß er entfliehen 
kann, und ich denke euer Mann muß auch fliehen.“ 

„Warum habt ihr das gethan?“ fragte das junge 


Weib, ſchon etwas gefaßter. 
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„Warum?“ ſtieß Herſchel heftig hervor. „Weil euer 
Vater mich gerettet hat, und weil ich ihn liebe, und weil 
er ein Gottesmann iſt, jo einer darf nicht in die Hände 
der ruſſiſchen Polizei fallen; er muß fliehen nach Odeſſa 
und von dort über die Grenze. Ich ſchaffe ihnen beiden 
falſche Päſſe, ich Herſchel, ich bringe ſie über die Grenze, 
und wenn der Kaiſer mit allen Koſacken die Grenze bewacht, 
daß keine Maus durchſchlüpfen kann, wir bringen ſie durch, 
wir Juden, das können wir, und das ſoll euch keine Kopeke 
koſten. Denn er iſt ein guter Mann und hat uns Juden, 
nicht nur mir allein, manche Freundlichkeit gethan. Wenn 
man uns ſonſt ſchlägt und verachtet, wir ſchweigen ſtill und 
behalten es, aber wenn man uns liebt und uns Gutes thut, 
behalten wir auch, und dann zeigen wir uns dankbar. 
Glaubt ihr, daß ich ſonſt fünf Stunden geritten wäre, bis 
mir der Leib weh thut und der Kopf dazu? Hätte mir 
einer hundert Rubel geboten und geſagt, ich ſolle fünf 
Stunden reiten, ſo hätte ich geſagt: das kann ich nicht, das 
vertrag ich nicht, ich bin kein Koſack, der mit dem Pferd 
zuſammengewachſen iſt. Aber für euern Vater da kann 
ich alles.“ 

Nach einer Pauſe ſagte Lieſa: 

„Nun ruht euch aus; ich werde euch etwas Eſſen bringen. 
Schweigt vor dem Knecht, auch vor unſerm alten Onkel, 
der ſich alles zu Herzen nehmen könnte. Und wenn dann 
in der Nacht die andern kommen, dann wecke ich euch, und 
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dann könnt ihr ihnen ſelbſt berichten, was euch hergebracht 
hat.“ 

Als ſie ihm den Rücken kehrte, ſchaute ihr Herſchel 
verwundert nach. 

„Iſt das ein Weib! Sie weint nicht, ſie ſchreit nicht, 
ſie macht ein Geſicht wie die Jagel, als ſie dem Siſſera den 
Nagel in den Kopf ſchlug. Hätte ich doch nicht geglaubt, 
daß unter den Ruſſen auch noch ſolche Weiber ſind!“ 

In der Nacht gegen ein Uhr kamen die beiden Männer 
nach Haufe und waren über das Wetterleuchten des herein- 
brechenden Gewitters nicht ſonderlich erſtaunt, das hatten 
ſie eigentlich ſchon lange erwartet. 

Als Herſchel mit der ganzen Lebhaftigkeit der Juden 
unter viel Geſtikulationen ſeine Geſchichte erzählt hatte und 
ſeinen Fluchtplan entwickelte, hob der greiſe Müller be⸗ 
ſchwichtigend den Arm. 

„Setz dich, Herſchel. Wir ſind dir viel Dank ſchuldig, 
und Gott ſoll dir es lohnen an Kind und Kindeskind. Aber 
von deiner Flucht will ich nichts wiſſen. Ich bin ſeit vielen 
Jahren der Polizei ſchon längſt als Stundiſt bekannt, und es 
hätte mir können ſchlecht gehen; da hätte ich ſchon längſt flüchten 
müſſen. Ich bin in Rußland geboren, und ich bleibe hier. 
Und wenn der Kaiſer mich nach Sibirien ſchickt, dann iſt 
mein Gott auch in dem Himmel zu finden, der ſich über 
Sibiriens dunkeln Wäldern und öden Flächen wölbt, ich 
fliehe nicht.“ 
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„Ich auch nicht!“ rief Jegor mit blitzenden Augen. 
„Die Erde iſt des Herrn und alles, was darinnen iſt. Gott, 
deine Güte reicht, ſo weit der Himmel iſt; dir wollen wir 
uns übergeben, dein wollen wir bleiben, mache du mit 
uns, was du willſt; nur laß dein Werk in unſerm Volk 
nicht untergehen, damit noch viele Tauſende gerettet werden 
für die Ewigkeit.“ 

„Amen,“ ſagte der alte Müller, und „Amen“ ant- 
wortete Lieſa. 

Der Jude aber wollte ſeinen Ritt nicht umſonſt gemacht 
haben. Immer und immer wieder ſtellte er den beiden 
Stundiſten die Gefahr vor, in der ſie ſchwebten, die un⸗ 
gerechte Behandlung in den ruſſiſchen Gefängniſſen, die 
grauenhaften Strapazen des weiten Weges nach Sibirien 
und das troſtlos einſame Leben in jener menſchenleeren 
Wüſte. Es half ihm aber nichts, die beiden blieben feſt 
und baten ihn nur, er möchte, falls ſie vielleicht ſchon 
morgen verhaftet würden, ihre Geldgeſchäfte in die Hand 
nehmen, damit für die Dauer der gewöhnlich langwierigen 
Unterſuchungshaft ihre Familien keine Not litten. Wenn 
es dann möglich wäre, ſollte er ihnen von ihrem Vermögen 
ſpäter etwas an ihren Verbannungsort ſchicken, damit fie 
doch nicht von allem entblößt, gleich in den erſten Jahren 
zu Grunde gingen. 

„Vor allen Dingen, Herſchel,“ ſagte der alte Müller, 
„vertrauen wir dir als einem unverdächtigen Freund alles 
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an. Wir wollen jetzt gleich aufſchreiben, was von unſerm 
Eigentum in den nächſten Monaten verkauft werden muß, wo 
ausſtehende Gelder einzuziehen ſind und legen das alles in 
deine Hände. Und dann werden wir dich benachrichtigen, 
wenn wir erſt wiſſen, wohin wir verbannt find. Voraus- 
ſichtlich erlaubt man uns ja, unſere Familie mitzunehmen. 
Dadurch wird nicht nur die Reiſe viel bequemer, weil wir 
dann mit Familie, wenn auch unter Bewachung transportiert 
werden, ſondern auch unſer Los am Verbannungsort iſt 
leichter, als du denkſt. So viel ich weiß, werden wir in 
unbewohnter Gegend angeſiedelt und müſſen uns dort ſelbſt 
allmählich unſern Unterhalt erwerben. Wenn uns dann durch 
ſichere Vermittelung Geld geſchickt werden kann, oder Vieh 
angeſchafft werden kann, kommen wir ſicher auch gut durch. 
Es wird ſich nur fragen, ob dergleichen Vermittelung bis 
in den Kaukaſus oder nach Sibirien dir möglich ſein wird.“ 

Herſchel lachte ſtolz. 

„Wo es Erde giebt, wo man darauf treten kann, da 
giebt es auch Juden, und wenn ein Jude dem andern die 
Empfehlung ſchreibt: das iſt ein guter Mann, der die Juden 
lieb hat, dann wird der auch weiter ſorgen, und von eurem 
Geld geht von hier bis nach Sibirien keine Kopeke verloren, 
da könnt ihr ſicher ſein. Laßt mich nur immer wiſſen, wo 
ihr ſeid, und was ihr braucht, und wenn euer Geld zu 
Ende ift, und ihr habt noch Not, dann werde ich, ich 
Herſchel, dafür ſorgen, daß ihr Geld kriegt.“ 
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Der alte Müller lachte, Jegor aber faßte den Juden 
an der Schulter. 

„Menſch, ihr thut uns einen großen Dienſt, da möchte 
ich euch auch einen Dienſt thun: nehmt doch auch für euer 
Herz Jeſu Gnade an, daß ihr ſelig werdet. Wenn ihr uns 
lieb habt, iſt es dann ſo ſchwer, Jeſum lieb zu gewinnen, 
der viel beſſer iſt, als wir?“ 

Der Jude wiſchte ſich an den Augen herum und brachte 
endlich ſtotternd hervor: 

„Laßt mich in Ruh, ſage ich euch — jetzt kann ich 
doch kein Stundiſt werden. — Dann werde ich auch ein— 
geſteckt, — und dann habt ihr keinen, der für euch forgt. 
— Wenn ihr dort in Sibirien euch eingerichtet habt, dann 
komme ich auch zu euch, und dann ſollt ihr mich bekehren.“ 

„Scherze nicht,“ ſagte Jegor, „es iſt mir voller Ernſt.“ 

„Mir auch,“ ſagte Herſchel jetzt feierlich, „ihr habt 
mir eben ſchon gezeigt, was euer Glauben wert iſt, wo ihr 
meine ganze ſchöne Flucht ausgeſchlagen habt.“ 

Es wurde noch abgemacht, daß der Müller, um Ab— 
ſchied von den Seinen zu nehmen, zuerſt heimkehren ſolle; 
würde die Verhaftung von Jegor auch bald erfolgen, dann 
ſollte Jegors Onkel mit Lieſa zur Mühle überſiedeln, denn 
das war ja vorauszuſehen, daß die Unterſuchungshaft bis 
zur entgültigen Entſcheidung immerhin vier bis fünf Mo⸗ 
nate in Anſpruch nehmen würde. 
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Ehe man zum Reſt der Nacht ſich zur Ruhe legte, ſagte 
der Müller. 

„Soviel ich weiß, fahnden ſie bei einem Stundiſten 
nach nichts ſo ängſtlich, wie nach der Bibel. Darum habe 
ich mir das ſchon längſt ausgedacht, wie man es machen 
muß, um ohne Aufſehen zu erregen, doch wenigſtens etwas 
von dem teuren Wort in den einſamen Monaten bis zur 
Verurteilung haben zu können: ich nehme aus der Bibel die 
Pſalmen, den Propheten Jeſaias und die vier Evangelien 
heraus, klebe vorſichtig aus den Blättern ein paar große 
Bogen zuſammen und wickele meine Wäſche, Schuhe und 
andere Kleinigkeiten, die ich in der Unterſuchungshaft haben 
darf, dahinein. Da wir vorausſichtlich in demſelben Unter- 
ſuchungsgebäude ſitzen werden, könnteſt du, Jegor, den 
übrigen Teil des Neuen Teſtaments in ähnlicher Weiſe be⸗ 
handeln, und das wird ſchon leicht möglich ſein, daß wir 
ſolche unſcheinbaren und zerknitterten Papiere austauſchen 
auf irgend welche Art.“ 

Dann ging man zur Ruhe, und der Alte ſchlief bald 
ein, als hätte er nicht vor kurzem noch die aufregende Nach- 
richt über ſeine Verfolgung erhalten. Jegor aber konnte 
nicht einſchlafen, ihm gingen noch tauſenderlei Dinge durch 
den Kopf, geſchäftliche Angelegenheiten, die er hätte ab⸗ 
wickeln wollen, ſeelſorgerliche Ausſprache mit manchen der 
Leute, an die ihn Gott in den letzten Monaten gewieſen 
hatte. Und dann wieder wollte ihn der Gedanke ſchwach 
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machen: warum das alles? warum ſollte er ſein glückliches 
Familienleben, ſeinen eben emporwachſenden Wohlſtand, alles 
fahren laſſen, um im Gefängnis oder in der Verbannung 
unſäglichen Schwierigkeiten entgegen zu gehen? Er war noch 
jung und ſein Weib auch. Sollte es wirklich Gottes Wille 
ſein, daß es nun mit ihrem häuslichen Glück zu Ende ſei? 

Dann aber kämpfte er mit Gebet gegen dieſe Verſuchung 
und es gelang ihm, gegen Morgen doch noch etwas zu 
ſchlafen. 

Nach dem Frühſtück wurde eine gemeinſame Andacht 
gehalten, dann ſchrieb man dem Juden alles in betreff der 
Geldgeſchäfte auf und händigte ihm Wechſel und Schuld⸗ 
ſcheine ein. 

Um zehn Uhr ſpannte man für den Müller ein paar 
Arbeitspferde an, und das Pferd des Juden, der mitfahren 


ſollte, wurde hinten angebunden. 


„Auf Wiederſehen, mein Junge,“ ſagte der Müller 
freundlich lächelnd beim Abſchied. „Hoffentlich ſehen wir 
uns recht bald im Gefängnis wieder, wenn nicht, ſo doch 
jedenfalls vor dem Schwurgericht. Ich brauche dir wohl 
nichts mehr zu ſagen. Du wirſt nicht heucheln und nicht 
widerrufen, du wirſt aber auch unnötig keinen unferer 
Kameraden mit deinem Zeugnis beſchweren. Sind doch 
manche unter den Verdächtigen darunter, denen der Glaubens- 
mut für den Leidensweg fehlt, den wir jetzt gehen müſſen. 
Darum ſei in deinem Zeugnis vorſichtig, beſonders über die 

Schrilt, Das Salz der Erde. 7 
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wohlhabenden Gutsbeſitzer und Schafzüchter. Es wäre mir 
lieb um der andern willen, wenn die diesmal noch nicht 
verurteilt würden, ſie würden für die Zukunft noch lange 
Zeit einen Zufluchtsort für die Verfolgten abgeben können 
und geheime Verſammlungen bei ſich abhalten. Zu dem, 
weil ſie ſo angeſehene Leute ſind, drückt das Gericht ſelbſt 
gern ein Auge zu, und wenn ich nicht ſehr irre, wird man 
uns darnach ſchon manche Fragen ſtellen; paß nur auf, daß 
du dieſen Winken gemäß antworteſt.“ 

Jegor antwortete ruhig: 

„Ihr ſeid es nicht, die da reden, ſondern eures Vaters 
Geiſt iſt es, der durch euch redet. Ich verlaſſe mich auf 
den Herrn und ſeine Zucht.“ 

So fuhren die Männer von dannen. 

Nachdenklich ging Jegor ins Haus zurück, um ſeinem 
Weibe noch einige Verhaltungsmaßregeln zu ſagen. Da fand 
er ſie zu ſeinem großen Erſtaunen am Herde ſitzen und 
bitterlich weinen; das war er an feiner vernünftigen und chrifte 
lich gereiften Frau nicht gewohnt, darum trat er auf ſie zu, 
ſtrich ihr zärtlich mit der Hand über den Scheitel und fragte: 

„Thut es dir doch weh, daß wir jetzt auf ſo lange 
Zeit getrennt werden?“ 

„Nein,“ ſchluchzte ſie. 

„Was denn?“ 

Sie raffte ſich zuſammen und verſuchte, ihre Thränen 
zu trocknen. 
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Doch plötzlich kam die Bewegung wieder über ſie; ſie 
warf ſich an ſeine Bruſt und teilte ihm unter Lachen und 
Weinen leiſe mit, daß ſie ſich Mutter fühle. Und das hätte 
ſie eben ſo entſetzlich beunruhigt, daß ſie vielleicht bei der 
Geburt ihres erſten Kindes ſterben könne, während ihr Mann 
fern von ihr im Gefängnis ſein müſſe. 

Bewegt tröſtete ſie Jegor und ſagte: 

„Es iſt der Herr. Er denkt an uns und ſegnet uns; 
wir dürfen keinen Augenblick mißtrauiſch und kleingläubig 
gegen ſeine Führungen ſein, er macht es gewiß gut. Es 
ſteht geſchrieben: Das Warten der Gerechten wird Freude 
werden. Alſo wollen wir warten und geduldig allem ent— 
gegenſehen, das der Herr thun wird. Du kommſt ja doch 
für die ganze Zeit zu deiner Mutter, und das muß dir auch 
noch ein Troſt ſein, ſolche Hülfe und Pflege kannſt du 
nirgend auf der Welt ſonſt haben, als bei der Mutter.“ 

Ein Schritt auf dem Hausflur trieb ſie auseinander, 
und Jegor war hüchſt überraſcht, als er das Geſicht des 
Popen ſich gegenüber ſah. 

Was mochte der Mann wollen? 

„Ich habe etwas Wichtiges mit dir zu reden,“ ſagte 
der Geiſtliche mit einem Anflug von Verlegenheit, „aber 
deine Frau braucht es nicht zu hören.“ 

Stumm öffnete Jegor die Thür zur Wohnſtube und 
lud den Beſuch mit einer Handbewegung ein. 
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Der Pope trat hinein, ſchaute ſchmunzelnd um ſich, 
ſetzte ſich dann und meinte: 

„Schön eingerichtet ſeid ihr; die Ketzerei iſt doch ein gutes 
Handwerk, ihr habt beſſere Sachen als ich. Am Ende it 
es doch ſo, wie unſer Küſter behauptet, daß die Stundiſten 
von Bismarck Geld geſchickt kriegen.“ 

Mit gekreuzten Armen blieb Jegor an der Thür ſtehen 
und ſagte ruhig: 

„Was führt euch her?“ 

„Nur ruhig, mein Sohn,“ ſagte lächelnd der Pope. 
„Jetzt wird dir dein Hochmut ſchon vergehen. Heute oder 
morgen kommt eine Unterſuchung hierher deinethalb.“ 

Keine Muskel in Jegors Geſicht verzog ſich, und der 
Blick ſeiner Augen verriet nicht die leiſeſte Aufregung. 

„Hörſt du nicht; du verſtockter Ketzer?! ſchrie der Pope 
jetzt zornig. „Man wird über dich ein Protokoll aufnehmen.“ 

„Meinethalb zwei,“ erwiderte Jegor gelaſſen. 

„Verſtehſt du nicht, worum es ſich handelt? Man wird 
mich, deinen geiſtlichen Hirten, fragen, ob du ordentlich zur 
Beichte und zum Abendmahl gehſt, alſo ob du ein guter 
Sohn der alleinſeligmachenden Kirche biſt. Und wenn ich, 
dein Pope, von dir ein gutes Zeugnis gebe, dann fahren 
die Herren wieder ab, und die ganze Geſchichte kommt unter 
die Akten und wird vergeſſen, und in Jahr und Tag kräht 
kein Hahn darnach. Alſo, wie ich dir ſage, jetzt kommt es 
auf mich an. Nun, ich bin kein Unmenſch und will dir 
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die Haut nicht abziehen. Gieb mir tauſend Rubel, dann 
biſt du ein für allemal die Schererei los, und ich will über 
dich nur Gutes ſagen.“ 

Verächtlich zuckte Jegor mit den Schultern. 

„Wenn ich das Geld haufenweiſe hätte, ſo thäte ich es 
doch nicht. Es war ſchon unrecht, daß ich euch ſo lange 
mit allerlei Geſchenken gewiſſermaßen beſtochen habe, jetzt 
ſoll alles ſo gehen, wie Gott will.“ 

Der Pope ſprang erregt auf, ſeine kleinen Augen fun⸗ 
kelten, und hohe Zornesröte bedeckte das dicke, aufgedunſene 
Antlitz. 

„Aber Menſch, bedenkſt du nicht, was das eine Wort 
ſagt: nach Sibirien verurteilt? — vielleicht auf Lebenszeit? 
Und dein Weib wird niemals mehr wie eine feine Herrin 
wohnen können und nobel gekleidet einhergehen, ſondern in 
der Einſamkeit werdet ihr ſchier verhungern und zu Grunde 
gehen. Und da wird es dir leid thun, daß du heute die 
einzige Hülfe, die es noch giebt, zurückgeſtoßen haſt. Gieb 
nur das Geld heraus. Wenn du kein bar Geld zu Hauſe 
haſt, dann gieb mir ein Papier, daß du mir deine zwei 
ſchönen Fahrpferde und den Heuſchober, den du draußen auf 
dem Pachtlande ſtehen haſt, heute verkauft haſt und das 
Geld dafür von mir empfangen haſt.“ 

„Spart eure Worte, Väterchen,“ antwortete Jegor ernſt. 
„Ich will jetzt in das Gericht, ich will es erleben, ob 
Rußlands Kaiſer und Rußlands Geſetz die beſten Unterthanen 
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dafür wie Verbrecher beſtraft, daß ſie nach ihrem Gewiſſen und 
Gottes Wort haben leben wollen. — Aber da ich nicht weiß, ob 
ich euch noch jemals wiederſehen werde auf dieſer Erde, will ich 
euch ſagen, wie ich euch vor Gottes Gericht verklagen kann. 
Ihr habt uns nicht gelehrt, den Heiland anzurufen, ihr habt uns 
nicht den Weg zur Seligkeit gezeigt, ihr habt mit eurem 
Saufen und eurer Habgier dem ganzen Dorf den Weg zur 
Hölle gezeigt. Und jetzt wollt ihr um Geld das Bischen von 
Pflichtgefühl verkaufen, das ihr vielleicht habt. Ich will 
euch ein Wort noch ſagen, das euch in den Ohren klingen 
ſoll, wenn ich längſt verurteilt und verſchickt ſein werde, ein 
Wort, das euch keine Ruhe laſſen ſoll, bis ihr ſelbſt Buße 
thut und euch erſt zu dem bekehrt, der auch euch vergeben 
und helfen kann. So ſpricht der Herr: Wehe euch, die ihr 
Kiſſen macht den Leuten unter die Arme und Pfühle zu 
den Häupten, beides Jungen und Alten, die Seelen zu 
fangen. Ihr verheißet ihnen das Leben und entheiligt mich 
in meinem Volk. Ich will eure Kiſſen von euren Armen 
wegreißen und mein Volk aus eurer Hand erretten, darum, 
daß ihr das Herz der Gerechten fälſchlich betrübet und habt 
geſtärkt die Hände der Gottloſen. (Heſekiel 13, 18 f.) Ihr 
ſelbſt kommt einſt auf das Sterbebett, und dann wird euch 
Jegor Nelidoff ein Schrecken ſein und eine Angſt, und ihr 
werdet es einſehen, daß ihr euch verſündigt habt gegen Gott 
und gegen ihn. Jetzt aber geht, ich habe die letzten Stunden, 
bevor man mich verhaftet, noch mit meinem Weibe zu reden.“ 
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Damit öffnete er die Thür und wandte ſich von feinem 
Gaſt ab. 0 

Der Geiſtliche hatte die Farbe gewechſelt und blickte 
ſtieren Auges den jungen Bauer an, während er ſprach. 
Dann aber lachte er höhniſch auf und eilte mit einem Fluch 
aus dem Hauſe. 


eee 


Neuntes Kapitel. 


A. demſelben Nachmittag, als Jegor mit dem Bus 
ſammenkleben der ausgeſchnittenen Bibelblätter eben fertig 
geworden war, kam ein Wagen mit Poſtglocken in das Dorf. 
Daß das Herren vom Gericht ſein mußten, wußte dann jedes 
Kind, und neugierige Gaffer verſammelten ſich vor dem 
Hauſe des Popen, wo die Herren abgeſtiegen waren. 

Andrei Zerpuchow, einer der fähigſten jungen Leute 
aus Jegors kleiner Gemeinde, kam aufgeregt zu ihm geeilt, 
um ihm die gefährliche Neuigkeit mitzuteilen und ihn zu 
eiliger Flucht zu veranlaſſen. — 

„Nein, Andrei“, ſagte Jegor, „ich fliehe nicht; ich bin 
ſchon gefaßt und will ſehen, was der Herr thut. Aber du 
ſollſt, wenn ich fort bin, in aller Stille hier die Gemeinde 
der Gläubigen pflegen und ermahnen, treu zu bleiben. Du 
kennſt die Adreſſen der Gutsbeſitzer, wo du fein paarmal 
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mit mir bei den Verſammlungen warſt. Verrate keinen 
davon, wenn du gefragt werden ſollteſt, aber ſpäter hole du 
dir dort Rat und benimm dich als der Alteſte dieſer Ge— 
meinde, der Herr wird ihre Seelen von dir fordern.“ 

Da kniete der junge Mann in tiefer Bewegung nieder 
und bat Jegor: 

„Lege du mir die Hände auf und ſegne mich, daß dein 
Geiſt bei mir bleibe.“ 

Jegor that es, und während er über ihn betete, liefen 
ihm ſelbſt die Thränen an den Wangen herunter. 

Dann trieb er ſeinen Nachfolger fort und ſteckte ſich 
noch einiges Bargeld ein, damit, wenn eine plötzliche Ver— 
haftung erfolge, er für die erſte Zeit für eine beſſere Be⸗ 
köſtigung, als ſie im Gefängnis üblich war, ſorgen könne. 

Bald darauf erſchien der Gemeindediener mit verlegenem 
Geſicht und forderte ihn auf, in das Haus des Popen zu 
kommen, wo die Gerichtsherren aus der Stadt ihn er— 
warteten. 

Schnell nahm Jegor noch Abſchied von feinem Weibe, 
band die vorher zurecht gelegten Sachen, die in die Bibel— 
blätter gewickelt waren, mit Bindfaden zuſammen und be⸗ 
deutete ſeiner Frau, ihm dieſe Pakete zu ſchicken, wenn er 
etwa heute noch als Gefangener fortgeführt werden würde. 

Dann ſchritt er aufgehobenen Hauptes durch die Schar 
der unter ſich murmelnden Gaffer dem Hauſe des Popen zu. 
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Vor den Gerichtsbeamten verneigte er ſich und fragte 
in demütigem Tone, was ſie von ihm wünſchten. 

Der eine von ihnen, ein ältlicher Herr mit kurz ge— 
ſchorenem, grauem Haar, das ſich ſtark zu lichten begann, 
führte das Wort, während ein jüngerer, kränklich ausſehender 
Mann eifrig an einem großen Bogen ſchrieb und nur dann 
und wann durch ſein Pincenez einen flüchtigen Blick auf 
ihn warf. 

„Du biſt Jegor Nelidoff?“ herrſchte der Alte ihn an. 

„Jawohl, Euer Gnaden.“ 

„Du biſt verklagt, ſtundiſtiſche Verſammlungen hier und 
in der Umgegend abgehalten zu haben. Iſt das wahr?“ 

„Ich habe das Wort Gottes geleſen und den Leuten er— 
klärt und außerdem gebetet.“ 

„Na alſo, das iſt ſchon genug. Zu dem giebt dein 
Geiſtlicher zu Protokoll, daß du ſchon ſeit Jahr und Tag 
nicht zur Beichte und zum Abendmahl gekommen biſt, dich 
auch um die Kirche nicht kümmerſt, die Heiligenbilder ver— 
achteſt und ſolche gottloſe Reden führſt, daß dadurch der 
Friede in der Gemeinde geſtört wird. Giebſt du das zu?“ 

„Daß ich nicht zum Abendmahl gegangen bin, iſt wahr. 
Aber gottloſe Reden habe ich, ſeitdem ich zum Glauben ge— 
kommen bin, nie mehr geführt; im Gegenteil, meine Dorf— 
genoſſen können bezeugen, daß ich ſie zum Gehorſam gegen 
die Obrigkeit ermahnt habe.“ 
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„Genug!“ fuhr der Beamte auf. „Als du eintrateſt, 
habe ich ſofort gewußt, woran ich mit dir bin. Du haſt 
dich vor dem Heiligenbild, dort in der Ecke, weder verneigt, 
wie es ein rechtgläubiger Ruſſe thut, noch mit dem Zeichen 
des Kreuzes geſegnet. Warum verachteſt du, was uns 
heilig iſt?“ 

„Weil geſchrieben ſteht: Du ſollſt dir kein Bildnis noch 
irgend ein Gleichnis machen,“ antwortete Jegor. 

„Dummes Zeug. Willſt du hier predigen, du elender 
Ketzer und Revolutionär? Hier ſchau das Heiligenbild an, 
was iſt das?“ 

„Holz, Euer Gnaden.“ 

„Meinthalb, was noch?“ 

„Farbe und etwas Silberbeſchlag.“ 

„Weiter nichts?“ donnerte der Beamte, der feuerrot vor 
Erregung geworden war, während ſein jüngerer Gefährte 
das Lächeln nicht verbeißen konnte, das um ſeine ſchmalen 
Lippen ſpielte. 

„Wen ſtellt es denn vor?“ 

„Das kann ich nicht ſagen,“ ſagte Jegor ruhig. „Das 
Bild iſt ſehr alt, die Farben ſind dunkler geworden, man 
kann nicht erkennen, ob es ein Mann oder ein Weib ſein 
ſoll. Ich kann wirklich nicht wiſſen, wen das Bild vorſtellt.“ 

„Es iſt der heilige Nikolaus, der Wunderthäter!“ rief 
der Pope dazwiſchen. „Das weißt du ſehr gut, denn er 


wird immer ſo abgebildet.“ 
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„Ich kenne ihn nicht“, antwortete Jegor, „und es ſteht 
auch in der Bibel nichts von ihm geſchrieben.“ 

„Das iſt ganz gleich,“ donnerte der Richter. „Hier 
fragt es ſich: willſt du dich vor dieſem Bild bekreuzen und 
es küſſen oder nicht?“ 

„Nein,“ war die Antwort. „Von Bekreuzen ſteht nichts 
in der Bibel, und totes Holz pflegen wir nicht zu küſſen; 
wir küſſen lebende Menſchen und die nicht alle.“ 

„Hallunke, ich glaube, du willſt uns foppen,“ ſchrie der 
Alte, während fein jüngerer Gefährte einen Huſtenanfall 
nachzuahmen ſtrebte, um ſein Lachen zu verbergen. „Weißt 
du auch, was dir bevorſteht? Du wirſt auf der Stelle ver— 
haftet, kommſt für mehrere Monate in das Unterſuchungs— 
gefängnis, wirſt dann vor Gericht noch einmal gefragt 
werden, und wenn du auf deinem Starrſinn beſtehſt, wirſt 
du lebenslänglich nach Sibirien verbannt.“ 

Jegor zuckte die Achſeln und gab zur Antwort: 

„Ich bin in Gottes Hand, und mir kann nichts ge— 
ſchehen, was er mir nicht ſchickt. Iſt es ſein Wille, daß 
ich ſo unſchuldig leiden ſoll, ſo bin ich bereit, nicht nur 
ins Gefängnis oder nach Sibirien zu gehen, ſondern mich 
auch töten zu laſſen für meinen Heiland.“ 

„Das iſt ja ein ganz verſtockter Sünder, Antol Paw⸗ 
lowitſch,“ wandte der Beamte ſich zu ſeinem jüngern 
Kollegen. „Wenn die Kerls, die man uns neulich genannt 
hat, alle ſo ſind, ſo giebt es wieder einmal einen ſenſationellen 
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Stundiſtenprozeß. Haben wir jetzt die notwendigen An- 
gaben zuſammen?“ 

„Nein,“ ſagte der Jüngere, „es muß noch unterſucht 
werden, ob der Dorfgeiſtliche ſich ſeelſorgerliche Mühe mit 
dem Stundiſten gegeben hat, ihn von dem Irrtum ſeiner 
Lehre zu überzeugen und ihn gutwillig in den Schoß der 
alleinſeligmachenden Kirche zurückzuführen.“ 

Bei dieſen Worten erſchrak der Pope ſichtlich, doch der 
Beamte wandte ſich an Jegor: 

„Hat dir das Väterchen hier deinen Unſinn widerlegt 
und dir klar zu machen geſucht, wie du dich gegen Gott 
und die Kirche verſündigſt mit deinem ſchändlichen Treiben?“ 

„Nein,“ erwiderte Jegor feſt. „Er nahm früher 
Geſchenke von mir, obwohl er ſchon ſeit fünf Jahren 
mindeſtens von meinem neuen Glauben weiß. Und heute 
erſt wollte er tauſend Rubel haben und dann durch falſches 
Zeugnis mich frei zu machen ſuchen.“ 

„Er lügt!“ ſchrie jetzt der Pope aufſpringend, während 
er ſich den Angſtſchweiß von der Stirn trocknete. „Meine 
Herren, glauben Sie ihm nicht, ich habe alles angewandt, 
was die Kirche vorſchreibt; ich habe in Liebe und in Ernſt 
ihm den Schaden ſeiner Seele vorgeſtellt. Und hier hören 
Sie jetzt, was ich für Lohn habe, jetzt verleumdet er mich 
noch vor der Obrigkeit. Nein, ſolche Verderbtheit kann nur 
vom Teufel kommen. Meine Herren! Ich erſuche Sie, ſolche 


— 110 — 


Lügen von dieſem Verbrecher gar nicht in ihr Protokoll 
aufzunehmen!“ 

Der jüngere Beamte lächelte verächtlich und ſagte 
kühl: 

„Ereifern Sie ſich nicht, Väterchen. Lügen treffen 
keinen Menſchen. Wenn er eben die Unwahrheit geſprochen 
hat, wird das bei der großen Unterſuchung durch Zeugen— 
ausſagen klar geſtellt werden. Und wir ſind ja nur Unter- 
ſuchungsbeamte und haben weder über den Stundiſten noch 
über Sie ein Urteil zu fällen. Ich habe ſeine und ihre 
Ausſagen bereits niedergeſchrieben.“ 

Wie vernichtet ſetzte ſich der Pope wieder hin, und 
der ältere Beamte ſchien ſich an ſeiner Verlegenheit zu weiden. 
Als aber in dieſem Augenblick des Popen Frau, die hinter 
der halboffenen Thür gelauſcht haben mochte, hereinſtürzte 
und einen Worlſchwall von Entſchuldigungen ihres Mannes 
mit den gröbſten Beſchimpfungen gegen Jegor untermiſcht, 
vorbrachte, ſagte er eiskalt zum Popen gewendet: 

„Führen Sie Ihre Frau fort, ſie hat hier nichts zu 
ſuchen.“ 

Während der Pope in heller Verzweiflung ſeine auf— 
geregte Gattin zu entfernen beſtrebt war, ſahen ſich die 
Beamten mit ſpöttiſchem Lächeln an. Hatte ſich doch die 
gute Frau in ihrem Eifer ſelbſt verſchnappt und einige der 
Dinge genannt, die ſie von Jegor zum Geſchenk bekommen 
hatten. 
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Als die Frau entfernt war, wurde das Protokoll ver⸗ 
leſen und mußte von Jegor, dem Gemeindeälteſten und dem 
Popen, ſowie den beiden Beamten unterſchrieben werden. 
Dann wandte ſich der Beamte mit dem kurzen Befehl an 
den Gemeindeälteſten: 

„Jegor Nelidoff iſt nach dem Geſetz verhaftet; ihr 
bürgt dafür, daß er heute noch unter Bedeckung nach der 
Kreisſtadt gebracht wird, ein darauf bezügliches Papier wird 
euch mein Kollege gleich ausfertigen, damit liefert ihr den 
Stundiſten in das Gefängnis, das zwiſchen der Stadt und 
dem Bahnhof liegt, ein und laßt euch den richtigen Empfang 
des Gefangenen von dem Gefängnisinſpektor auf dem ab— 
zutrennenden Koupon ſchriftlich beſtätigen. Am beſten nehmt 
ihr einen Wagen, damit die Sache noch vor Einbruch der 
Nacht in Ordnung iſt.“ 

„Verzeihen Euer Gnaden,“ fragte Jegor, „darf ich noch 
einmal in mein Haus, um Abſchied zu nehmen und einige 
Wäſche und andere Gegenſtände mitzunehmen?“ 

„Tabak, Schnaps und Bücher ſind verboten,“ war die 
Antwort. „Ob der Gemeindeälteſte euch das Zutrauen 
ſchenkt, daß er euch ohne Bewachung nach Hauſe gehen läßt, 
weiß ich nicht; das iſt ſeine Sache, von jetzt an haftet er 
für dich.“ 

„O, Euer Gnaden,“ ſagte der Gemeindeälteſte bewegt, 
„Jegor Nelidoff kennt jedes Kind im Dorf, den braucht 
niemand in das Gefängnis zu begleiten, ich kann ihm ganz 
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ruhig das Papier mitgeben. Wenn er verſpricht, dann 
ſtellt er ſich, und wenn er nach Petersburg reiſen müßte.“ 

Der Beamte zuckte die Achſeln und Jegor verließ mit 
dem Gemeindeälteſten die Wohnung des Popen. Noch an 
demſelben Abend wurde er in das Gefängnis eingeliefert 
und ihm von einem alten bärbeißig ausſehenden Aufſeher 
die ſchmale halbdunkle Zelle angewieſen, wo er vorausſichtlich 
für viele Monate ſchmachten ſollte. 

Ein eigentümliches Gefühl überkam ihn, als er allein 
war, und die Schritte des Aufſehers im Korridor verhallten. 
Er kniete neben der hölzernen Pritſche, die jetzt ſein Lager 
ſein ſollte, nieder und übergab ſeine Sachen und Seele, ſein 
Weib und feine Glaubensgenoſſen dem treuen Vaterherzen 
Gottes. 
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Jehntes Kapitel. 


Mate Jegor gemeint, daß man gleich ſich nun um ihn 
kümmern werde und ſeine Sache vor eine höhere Inſtanz 
kommen würde, ſo hatte er ſich gründlich geirrt. Etwa 
vierzehn Tage vergingen, ohne daß ſich irgend jemand nach 
ihm erkundigt hätte; der grämliche Aufſeher, der ihm das 
Eſſen brachte und auf ſeine Fragen ſo knapp als möglich 
antwortete, war der einzige Menſch, den er zu Geſicht be— 
kam. Für etwas Kleingeld, das Jegor ihm gegeben, hatte 
er ihm Thee und Zucker und für den Abend Licht verſchafft. 

Aber der an Arbeit und Bewegung in der friſchen Luft 
gewöhnte Mann fühlte ſich in dieſer thatenloſen Einöde bald 
unglücklich. Er konnte doch nicht den ganzen Tag leſen und 
grübeln und beten; er hätte ſo gerne Arbeit, und wenn es 
die ſchwerſte körperliche Anſtrengung geweſen wäre, über- 
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nommen, aber obwohl er dem Aufſeher das wiederholt 
geſagt hatte, ſchien ſich nichts für ihn zu finden. 

Nachrichten von Hauſe hatte er in dieſer Zeit nicht 
bekommen, er wußte nicht einmal, ob ſein Schwiegervater 
auch ſchon verhaftet ſei oder nicht. 

Da, eines Tages hörte er eine laute Stimme in dem 
hallenden Korridor des Gefängniſſes und ſchwere Tritte gleich 
darauf vor der Thür. Die Thür wurde aufgeriſſen, und 
in derſelben erſchien eine große, vierſchrötige Geſtalt, mit 
einer alten, befleckten Uniform bekleidet. Es war der Herr 
Gefängnisinſpektor, deſſen Antlitz es man von weitem anſah, 
daß er dem ruſſiſchen Nationallaſter auf das ausgiebigſte 
gefröhnt haben mußte, denn ſeine Naſe ſchillerte aus Rot 
in Violett. 

Er ſchrie Jegor an: 

„Biſt du der Stundiſt, der arbeiten will?“ 

„Zu Befehl, euer Gnaden,“ antwortete Jegor, freudig 
überraſcht. 

„Na, was verſtehſt du denn? Ich habe früher immer 
ſolche Leute aus dem Gefängnis zu häuslichen Arbeiten an⸗ 
geſtellt, und da iſt mir geſtern das Unglück paſſiert, daß 
die verdammten Schreiber und Juriſten mir meinen Kutſcher 
freigeſprochen haben, nachdem er faſt ein Jahr zu meiner 
Zufriedenheit bei mir gearbeitet hatte. Kannſt gleich mit⸗ 
kommen, und zwar machen wir das fo, damit es kein Auf- 
ſehen giebt: du bekommſt den Schlüſſel zu dieſer Zelle und 


u 
* 


— 115 — 


gehſt jeden Abend ganz gehorſam hier hinauf ſchlafen. Den 
Tag über biſt du im Stall oder haſt mit mir auszufahren 
und wirſt in meiner Küche eſſen. — Aber du biſt doch auch 
ein rechter Stundiſt?“ 

„Wie ſo?“ fragte Jegor. 

„Ja, das iſt doch klar, ich kann doch nicht jeden Ge— 
fangenen zu meinem Kutſcher machen und mit ihm ausfahren; 
da würde ja der richtige Hallunke bei der erſten beſten Ge⸗ 
legenheit mit meinem Pferd und Wagen durchgehen, und 
ich käme in die größte Verlegenheit. Aber der Stundiſt iſt 
ein ſolcher verrannter Fanatiker, der thut ſo etwas nicht. 
Du mußt mir den Beweis geben, daß du Stundiſt biſt, 
dann ſollſt du für die Zeit, die du hier in Unterſuchung 
biſt, mein Kutſcher ſein und es gut haben.“ 

„Ja, wie ſoll ich das beweiſen,“ fragte Jegor lächelnd, 
wenn meine rechten Richter es ſelbſt noch nicht einmal 
wiſſen, ſonſt hätte man mich doch gleich verurteilt?“ 

Der Inſpektor überflog Jegors Sachen, die auf dem 
Fenſterbrett und auf dem Holzſchemel neben der Pritſche 
lagen, zog dann die zuſammengefalteten Blätter hervor, die 
aus den Bibelblättern zuſammengeklebt waren, warf einen 
Blick darauf und lächelte befriedigt. 

„Seh ſchon, ſeh ſchon, Brief an die Römer, alſo neues 
Teſtament. Du ſiehſt, ich weiß auch etwas von eurer Lehre, 
denn warum? Ich habe hier ſchon mehrere mal ſolche 
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man die Kerle wieder wegſchickte, denn zuverläſſig und 
ordentlich waren ſie alle. Nur noch eins: bekehren ſollſt 
du mich nicht, wie es deine Vorgänger oft verſucht haben; 
du biſt jetzt mein Kutſcher, und wenn jemand dich draußen 
vor dem Gefängnis oder in der Stadt, während du auf 
dem Kutſchbock ſitzeſt, etwas fragt, dann ſprichſt du kein 
Wort. Verſtanden?“ 

„Zu Befehl euer Gnaden!“ 

„So, jetzt fort! Marſch! Die Pferde ſind nicht ge— 
putzt und haben ſeit geſtern Abend kein Futter gekriegt. Du 
wirſt im Stall wohl alles finden, was nötig iſt.“ 

Wenige Minuten ſpäter ſtand Jegor, ganz glücklich über 
feine neue Arbeit, im Stall und putzte die zwei Pferde des 
Inſpektors; das eine wurde zu Ausfahrten des guädigen 
Herrn benutzt, mit dem andern führte man allerlei Laſten, 
Proviſionen und ähnliches. 

Auf dieſe Weiſe, ſagte ſich Jegor, kam er jetzt wie 
ein freier Mann in die Stadt und würde auch wohl Ge— 
legenheit finden, etwas näheres über die Seinen zu erfahren. 

Dem an tüchtige Arbeit von morgens bis abends ge— 
wohnten, kräftigen jungen Mann war das Maß von 
Thätigkeit, das ihm hier zugemutet wurde, eine reine Spielerei 
und ſo hatte er oft Zeit genug, auf dem Hof des Gefäng⸗ 
niſſes mit einem Aufſeher oder Soldaten oder den Gefan⸗ 
genen zu reden, die zum Holzkleinmachen kommandiert waren. 
Auch in die Küche des Gefängniſſes mußte er häufig gehen, 
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wo wieder alle Angeſtellten Gefangene waren. Und mit all 
dieſen Leuten gab es ganz von ſelbſt Unterhaltung, die ſich 
um die Hauptſache ſeines Lebens drehte. Lachte man ihn 
zuerſt wohl aus, ja, wollte mancher Raubmörder nicht fo 
ſchlecht ſein, wie er, daß er ſich von der Lehre der heiligen 
Kirche entferne, ſo gewann er durch den Ernſt ſeiner Über⸗ 
zeugung und die gewinnende Art ſeines liebenswürdigen 
Weſens bald die Meiſten für ſich, und es kam ſchon vor, 
daß er es wagen konnte, wenn der Herr Inſpektor ſchwer 
betrunken nach Hauſe gekommen war, ſeine Bibelblätter 
herauszuholen und daraus den Gefangenen vorzuleſen. Wie 
ganz anders floſſen ihm dann immer die Worte, wenn er 
ſo über einen Bibeltext ſprechen durfte. Dann war auch 
jeder Widerſtand verſtummt; kein roher Witz, keine gemeine 
Läſterung unterbrach ihn dann, es war, als beugten ſich 
dieſe rohen Gemüter unter der Wirkung des lebendigen 
Gotteswortes, wie ein Ahrenfeld vor dem Winde. 

So mochten etwa wieder vierzehn Tage vergangen ſein, 
da fuhr er eines Morgens mit dem Skonomieverwalter des 
Gefängniſſes auf den Markt, um die Einkäufe, die derſelbe 
dort an Proviſionen machen würde, heimzubringen. 

Da hatte er über eine Stunde in dem dichten Gewühl 
der feilſchenden und ſchwatzenden Marktleute neben ſeinem 
Fuhrwerk geſtanden, als ihm aus dem gleichgültigen Gewirr 
der fremden Geſichter plötzlich ein bekanntes auftauchte, es 
war ſein Nachbar Nilita. 
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Durfte er hier mit ihm ſprechen und ſich erkundigen, 
wie es ſeiner Frau gehe? 

Nikita kam ahnungslos in ſeiner Nähe vorbei und ſah 
erſt auf, als der wie ein Kutſcher gekleidete Mann ganz 
leiſe ſeinen Namen flüſterte. Er riß die Augen auf und 
wußte offenbar nicht, wo er dieſen Mann ſchon geſehen 
hätte, denn nach der ruſſiſchen Gefängnisſitte waren Jegors 
Haare und Bart kurz geſchoren worden. 

„Um Gottes willen, ſei vorſichtig, daß es niemand 
auffällt; ich bin Jegor Nelidoff.“ 

„Um alles in der Welt, wo kommſt du denn her?“ 
fragte Nikita nähertretend mit erſtauntem Geſicht. 

Jegor erklärte ihm kurz die Gründe ſeiner ſcheinbaren 
Verkleidung und erfuhr nun, daß ſeine Frau wenige Tage 
nach ſeiner Verhaftung mit Hülfe des Onkels aufgepackt hätte, 
was nur transportabel war und zum Schwiegervater über⸗ 
geſiedelt ſei. Das Vieh wäre zum größten Teil verkauft 
worden und die Futtervorräte desgleichen, nur die beſten 
Pferde und Zugochſen hatten ſie vor die drei Leiterwagen 
geſpannt, mit denen ſie ihr Hab und Gut weggeführt hätten. 
Das Haus mit ſamt dem Land, das ſein Dorfanteil aus⸗ 
machte, hätte der Sohn des Kirchenälteſten fürs erſte ge⸗ 
pachtet, weil er heiraten wollte und für ſeinen neuen Haus⸗ 
halt einen eigenen Hof brauche. Nur die Pachtkontrakte 
mit den Ländereien der Umgegend ſeien noch nicht auf andere 
übergegangen, das hätte ja aber noch Zeit bis zur Frühjahrs⸗ 
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ausſaat. Von den Stundiſten ſei keiner weiter verhaftet 
worden, nur hätte der Polizeichef fie alle zuſammenrufen 
laſſen und ihnen erklärt: ſowie es dem Jegor gegangen ſei, 
würde es ihnen allen gehen, wenn ſie von ihrem ruchloſen 
Leben nicht abſtünden. Ein Verſprechen, nicht mehr zu⸗ 
ſammen zu kommen zum Leſen und Beten, hätte er auch 
verlangt, aber da hätte der alte einäugige Griſcha darauf 
erwidert: „Euer Gnaden, haben die in der Schenke unter— 
ſchrieben, daß fie nicht mehr ſaufen werden?“ — „Dumme 
heit, nein,“ ſagte der Polizeichef. — „Alſo,“ fuhr Griſcha 
fort, „ſo lange die das Recht haben zu ſaufen, haben wir 
auch das Recht zum Leſen und Beten.“ — Es hätte darauf 
gleich wieder Verwickelungen geben können, wenn nicht der 
Pope ſich ins Mittel gelegt hätte. Der muß wahrſcheinlich 
den Polizeichef mit Geld beſtochen haben, daß der die Sache 
nun ruhen laſſen ſoll, denn der Pope rechnet mit der feſten, 
ſchönen Einnahme, die er von den etwa dreißig Seelen im 
Dorf bekommen würde.“ 
„Wie ſo, feſte Einnahme?“ fragte Jegor verwundert. 
„Nun, du haſt doch den Andrei zum Alteſten eingeſetzt 
für uns. Der iſt zum Popen gegangen und hat ihm einfach 
geſagt, es würde von jetzt ab für jede ſtundiſtiſche Seele ihm 
zehn Rubel jährlich gezahlt werden, ſo lange er ſtillſchweige.“ 
Jegor ſchüttelte traurig den Kopf, als er das Letzte hörte. 
„Das iſt nicht Chriſti Weg, ſich der Sünden der Un⸗ 
gläubigen teilhaftig machen. Außerdem, wie lange wird es 
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dauern, ſo iſt der Pope nicht damit zufrieden und ſteigert 
die Summe, und wenn er ſchließlich dann ſolche Zahlung 
verlangt, die ihr nicht leiſten könnt, nützt dieſes verwerfliche 
Mittel doch nichts.“ 

Nikita lächelte ſchlau. 

„Dafür hat Andrei Rat gewußt, er hat den Kontrakt 
mit dem Popen ſchriftlich gemacht.“ 

Wie ſie noch im beſten Geſpräch waren, tauchte die 
weiße Mütze des Verwalters in einiger Entfernung zwiſchen 
den Marktweibern auf, und Jegor verabſchiedete ſich ſchnell 
von ſeinem Freunde, der weiter ging, ohne ſich auch nur 
nach ihm umzuſchauen. 

Die Nachricht gefiel Jegor nicht. Wer weiß, was da 
für ein Geiſt einriß, wenn man jo leidensſcheu wurde. — 
Zu dem hatte er noch keine Nachricht, ob ſein Schwieger⸗ 
vater auch verhaftet ſei oder nicht. 

Wenige Tage ſpäter fegte er die Straße vor dem Ge— 
fängnisthor. Da bemerkte er einen Mann, der ſich offenbar 
in der Nähe mit Abſicht etwas zu ſchaffen machte. 

Wie die Schildwache, die nur zehn Schritte davon im 
Schatten der Mauer auf und abging, ihnen wieder einmal 
den Rücken zukehrte, kam dieſer Mann näher und flüſterte 
in dem ſchlechten Ruſſiſch, wie es die Juden ſprechen: 

„Wollt ihr etwas verdienen und vorſichtig ſein, daß 
nichts herauskommt, dann kommt in den nächſten paar 
Minuten hinter die Hausecke, daß ich euch etwas abgeben kann.“ 
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Damit drehte er ſich ſchon um und ſchlenderte davon, 
damit die Schildwache nicht Argwohn ſchöpfe. 

Ohne Aufſehen zu erregen, konnte Jegor ſehr gut die 
Straße bis an jene Ecke kehren, und wie er ſoweit war, 
machte er noch ein paar Schritte um die Ecke herum, und 
da ſtand richtig der Jude. 

Der Mann zog eilig ein kleines Packet aus der Taſche 
und ſagte: 

„Hier ſind Briefe und einige Kleinigkeiten darin für 
zwei Stundiften, die hier im Gefängnis find. Der eine ift. 
ein alter Mann mit weißem Haar und Bart und heißt 
Waſſili Petrowitſch Kitenko, (ſo hieß Jegors Schwiegervater), 
und der andere iſt ein junger Mann mit blondem Haar und 
Bart und heißt Jegor Andrejewitſch Nelidoff. Wenn ihr 
ihnen die Sachen richtig abgebt und mir Briefe von den 
Beiden bis heute Abend neun Uhr hierherſchafft, ſo kriegt 
ihr drei Rubel.“ 

Jegor lächelte und ſagte: 

„Sehr ſchlau gedacht. Ich bin ſelbſt Jegor Nelidoff, 
aber die Antwort auf die Briefe will ich bis heute Abend 
verſchaffen. Wahrſcheinlich ſeid ihr von unſerm Freunde 
Levi Herſchel angeſtellt. 

Der Jude nickte vergnügt, machte aber plötzlich Kehrt 
und flüſterte im Fortgehen: 

„Seid auf eurer Hut, es hat eben die Schildwache um 
die Ecke geguckt.“ 
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Als Jegor nun mit ſeinem Beſen wieder in die Nähe 
des Thores kam, ſagte der wachthabende Soldat, indem er 
eine Hand ausſtreckte: 

„Kamerad, wenn du dich beſtechen läßt, dann will ich 
auch etwas davon haben, wenigſtens für einen Tag zu Tabak 
und Schnaps.“ N 

In der Überraſchung gab im Jegor dreißig Kopeken, 
und die Schildwache ſteckte ſie dankend ein. 

Jetzt kam es darauf an, noch ſchnell zu erfahren, in 
welcher Zelle denn der Schwiegervater ſtecke, und da mußte 
Jegor, obwohl er ſich eben über die Beſtechung des Popen 
im Heimatsdorf geärgert hatte, wieder beſtechen. Er ſuchte 
in der Mittagsſtunde, wo die Schreibſtube leer war, einen 
der Schreiber auf, gab ihm einen Rubel und bat um Aus- 
kunft, wo der Geſuchte untergebracht ſei. 

Nach wenig Minuten war ihm der Flügel, der Stock 
und die Zellennummer bekannt, und als Kutſcher des 
Inſpektors hatte er ja überall freien Zutritt; es fiel ihm 
alſo nicht ſchwer, den Korridoraufſeher des betreffenden 
Stockes mit einer Kleinigkeit zu beſtechen, damit ihn derſelbe 
für eine Stunde in das betreffende Zimmer laſſe. 

Das war eine Freude für die beiden Männer, als ſie 
ſich hier wiederſahen. Sie hatten ſich ſoviel zu erzählen, 
daß ſie erſt im letzten Augenblick daran dachten, das heute 
erhaltene Päckchen zu öffnen; es enthielt Briefe von ihren 
Frauen, einen Zeitungsabſchnitt über Verhaftungen von 
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Stundiſten in größerem Maßſtabe, und einen Brief von 
Levi Herſchel mit einer Einlage von ſechzig Rubel, damit 
ſie keine Not zu leiden brauchten. 

Der alte Müller war ſchon wenige Tage nach Jegor 
verhaftet worden und hatte ebenſo wie er keine Ahnung, 
wie lange ſich ihre Sache noch hinſchleppen könne, bevor ſie 
verhört oder vor Gericht geſtellt werden würden. Nach dem 
Zeitungsblatt mußten mindeſtens noch ſieben oder acht 
Stundiſten in dieſem Gefängnis ſein, und Jegor beſchloß 
herauszubekommen, wo die untergebracht ſeien, damit 
wenigſtens ein brieflicher Verkehr zwiſchen ihnen möglich 
würde. 

Einige Tage ſpäter wurden die Stundiſten zu einer 
Vormittagsſtunde alle zuſammen in die Amtsſtube beſchieden, 
und wohl oder übel mußte der Inſpektor ſeinen Kutſcher 
für dieſe Stunde beurlauben. 

Jegor mußte ſeine Arreſtantenkleidung dazu anlegen 
und wurde mit den andern in ein Gemach geführt, wo ein 
junger, intelligent und freundlich ausſehender Pope auf ſie 
wartete. Ein Soldat mit geladenem Gewehr ſtand am 
Ausgang dieſes Zimmers, wahrſcheinlich zum Schutze des 
Geiſtlichen, wenn etwa die Gefangenen ſich an ihm ver⸗ 
greifen würden. Der Geiſtliche aber ſagte dem Soldaten: 

„Bitte, verlaß das Zimmer und ſtelle dich draußen 
vor die Thür; ich habe mit dieſen Leuten über ihre Seelen 
zu reden, wie in der Beichte.“ 
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Nun ſetzte ſich der Geiſtliche auf die Fenſterbank und 
begann in der gewinnendſten, freundlichſten Weiſe die ver— 
irrten und verführten Seelen zu ermahnen, doch alle Ketzerei 
zu laſſen und in den Schoß der alleinſeligmachenden Kirche 
zurückzukehren. Im Laufe ſeiner nicht ungeſchickten und 
durchaus freundlichen Anſprache ließ er ſelbſtbewußt mit 
unterlaufen, daß er von Seiner Heiligkeit dem Erzbiſchof 
zum Miſſionar dieſes Sprengels ernannt ſei, die höhere 
Akademie in Petersburg abſolviert habe und darum an 
Bildung und Kenntniſſen ihnen allen weit überlegen ſei, 
daß er auch durchaus nicht ein fanatiſcher und harter An⸗ 
hänger von all den finftern, abergläubiſchen Ideen ſei, die 
das einfache Volk ſich ſo mache; ſie ſollten nur Vertrauen 
faſſen zu ihm und ſich mit ihm ganz brüderlich ausſprechen, 
dann wäre es vielleicht noch möglich, ſie vor dem eigentlichen 
Schwurgericht und der vorausſichtlichen Verſchickung zu 
bewahren. 


Als er geendet, ſahen ſich die Stundiſten unter ein— 
ander an, wer jetzt wohl berufen ſei, ihm zu antworten. 
Jegor meinte halblaut zu ſeinem Schwiegervater gewendet, 
er ſolle es thun, doch der nickte einem hageren, kränklich 
ausſehenden Mann zu, dem offenbar das Stehen ſchwer fiel, 
denn er hatte ſich in gebrochener Haltung an die Mauer 
gelehnt. ; 
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Nach einigem Zögern nahm denn derſelbe auch das 
Wort, und Jegor merkte ſofort an der Ausſprache des 
Ruſſiſchen, daß das ein gebildeter Mann ſein müſſe. 

„Wir danken Ihnen,“ hob er an, „für die freundliche 
Art, in der Sie zu uns ſprechen. Wären alle Dorfgeiſtlichen 
ſo gebildet wie Sie, und würden ſie alle ein wirkliches 
Intereſſe daran haben, uns zu gewinnen, fo könnte es 
vielleicht anders ſtehen in Rußland. — Im übrigen aber, 
nehmen Sie es nicht übel, liegt in dem, was Sie ſagten, 
doch eine Art Beleidigung für uns, die wir zurückweiſen, 
obgleich wir den verachteſten Verbrechern gleichgeſtellt werden. 
— Was denken Sie von unſerer eigenen Überzeugung, die 
wir in ſchweren Seelenkämpfen errungen haben, obſchon 
unſere ganze Erziehung und die ganze Art, wie die Kirche 
uns geleitet hat, derſelben ſchnurſtracks entgegenging? Haben 
wir aber einmal erſt wirklich für unſere religiöſen Be⸗ 
dürfniſſe Frieden gefunden in dem Glauben an Jeſu Chriſti, 
dann können wir uns weder durch ein Strafgeſetz, das von 
Menſchen gemacht und gehandhabt wird, noch auch durch 
menſchliche Überredungskunſt jemals davon abbringen laſſen. 
Sie denken zu gering von unſerer Herzensüberzeugung und 
zu hoch von Ihrem eignen Wiſſen und Können. — Ich 
habe auch ſtudiert und zwar auf der Univerſität, wo man 
doch wahrhaftig nicht weniger verlangt, als auf Ihrer 
Akademie, und all mein Lernen und Studieren hat mich 
unglücklich und immer unglücklicher werden laſſen. Ich habe 
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daſſelbe heimlich heulende Gewiſſen gehabt wie Sie, Herr 
Magiſter, es eben haben, trotz Ihres freundlichlächelnden 
Antlitzes. Ich habe in Philoſophie und Wiſſenſchaften, in 
Genuß und Ehre, überall nach Frieden geſucht und ihn 
nicht gefunden, und als ich verzweifelnd wie ein religiöſer 
Nihiliſt, der nichts mehr hat und an nichts mehr glaubt, 
Moskau verließ, da ſtand mein Entſchluß feſt, mir ſobald 
als möglich das Leben zu nehmen. — Da kam ich hierher 
in den Süden und lernte einen einfachen Bauer, den Gärtner 
meines wohlhabenden Vaters kennen. Der hatte Frieden, 
der hatte Überzeugung, der hatte religiöſe und ſittliche Kraft, 
und das alles hatte er gewonnen allein durch die Hingabe 
ſeines Herzens an die Perſon unſers Erlöſers, durch den 
Glauben an die freie Gnade unſers Herrn Jeſu, die der 
Kernpunkt des wahren Chriſtentums aller Zeiten geweſen 
iſt. — Von dem an lernte ich die Bibel als das einzige 
Buch brauchen, das unſerm ruheloſen Streben endlich Frieden 
bringt. Gott ſei Dank, ich habe Frieden gefunden, und 
ob man mich jetzt für die letzten Jahre oder Monate, die 
ich noch zu leben habe, nach Sibirien ſchickt oder im Kerker 
behält, das iſt mir wirklich ganz gleichgültig. Meinen Geiſt 
und meinen Glauben kann niemand knechten. Ich bin frei 
heute, hier im Gefängnis, in dieſen Kleidern, freier als Sie, 
denn ich habe Vergebung meiner Sünden. — Wenn einer 
von uns beiden in dieſem Augenblick berufener iſt, den 


andern zu bekehren dann bin ich es, denn ich habe, was 
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die Religion den Menſchen bieten will: Gemeinſchaft mit 
Gott, Vergebung der Sünden, Frieden und Troſt. Und 
das alles haben Sie nicht.“ 

Jegor hatte bis hierher unverwandt den Redner an= 
geſchaut, der erſt langſam und ſtockend, dann aber immer be⸗ 
wegter und ſchneller geſprochen hatte. Hier aber ſah er un— 
willkürlich den jungen Prieſter an, denn der hatte eine 
haſtige Bewegung gemacht und war von der Fenſterbank 
heruntergeglitten. 

Jetzt ſah Jegor, wie ihr Miſſionar die Farbe wechſelte, 
wie er höchſt verlegen nach Worten ſuchte. Als aber der 
Stundiſt ermattet ſchwieg, hob der Geiſtliche nach einer 
kleinen Pauſe an. 

„Das muß ich ſagen! Sie fühlen ſich von mir beleidigt, 
daß ich Ihre Überzeugung ſo gering achte, und Sie ſelbſt üben 
eine ſchwerere Beleidigung gegen mich aus, indem Sie mir 
an den Kopf werfen, daß ich den rechten Frieden nicht 
hätte.“ 

Der kränkliche Stundiſt ſah ſein Gegenüber ſcharf an 
und ſagte warm: 

„Väterchen, wollen wir uns nichts vorlügen. Können 
Sie eben vor Gott wie auf einen Eid uns die Verſicherung 
geben, daß Sie Vergebung Ihrer Sünden haben, daß Sie 
die Gewißheit, ein begnadigtes Gotteskind zu ſein, haben; daß 
keine geheime Unlauterkeit und Unkeuſchheit, kein frommer 
Betrug Ihr Gewiſſen belaſtet, dann ſind wir Brüder, dann 
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knieen Sie mit uns nieder und wollen wir gemeinſam danken, 
daß uns Gott die Augen aufgethan hat.“ 

Der Geiſtliche biß ſich auf die Lippen und ſchien in 
der größten Verwirrung zu fein. Endlich meinte er ums 
ſicher: 

„Das iſt eine gefährliche Lehre, wenn die Menſchen 
auf ihre Gefühle oder ihre Einbildung vertrauen und dann 
meinen, es wäre zwiſchen ihnen und Gott alles in Ordnung.“ 

„Nun, worauf gründen Sie und Ihre Kirche denn die 
Gewißheit der Seligkeit?“ fragte der Stundiſt. 

„Man muß thun, was die Kirche vorſchreibt.“ 

„Woher hat denn die Kirche dieſe Vorſchrift?“ fragte 
der Stundiſt weiter. 

„Von den Apoſteln und vom Heiland.“ 

„Wo iſt Ihnen denn das Wort des Heilandes und der 
Apoſtel ſonſt noch überliefert, als in der Bibel? Da kommen 
wir doch wieder darauf, daß die Bibel die einzige Richt⸗ 
ſchnur für uns alle iſt. Und da ſteht geſchrieben: Derſelbe 
Geiſt giebt Zeugnis unſerm Geiſt, daß wir Gottes Kinder 
ſind. Wir müſſen zu der Erkenntnis durchdringen, daß 
Gottes Geiſt uns treibt, daß wir Vergebung unſerer Sünden 
haben und dann in der rechten Heiligung dem Ziele zu— 
ſtreben, daß wir das Vollmaß in Chriſto erreichen.“ 

Offenbar konnte der junge Geiſtliche ſeinem Gegner 
nicht beikommen, darum brach er heute die Unterredung ab 
und meinte: 
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„Ich will in dieſen Tagen wieder kommen und die 
Bibel mitbringen, dann wollen wir die betreffenden Stellen, 
auf die Ihr Euch ſtützt, aufſchlagen und beſprechen.“ 

„Thun Sie das, Väterchen,“ ſagte der Redner der 
Stundiſten freundlich. „Wir haben dabei eine ſchöne, ge— 
meinſame Erbauungsſtunde, und vielleicht gefällt es Gott, 
den liebenswürdigſten ruſſiſchen Prieſter, der mir in vierzig 
Jahren begegnet iſt, zu demſelben lebendigen Glauben zu 
bringen, den wir gefunden haben.“ 

Dem Prieſter ſchlug helle Röte in das Geſicht; er 
murmelte etwas, was die Anweſenden nicht verſtanden und 
eilte mit flüchtigem Gruß davon. 

Dieſer Beſuch wiederholte ſich wirklich, und zwar 
dehnten ſich die miſſionariſchen Unterredungen mit den 
Ketzern oft über mehrere Stunden aus, ſo daß der In— 
ſpektor über den Glaubenseifer des jungen Miſſionars ge⸗ 
waltig fluchte, weil Jegor dadurch zu ſpät an feine 
Pferde kam. 

Mehr und mehr merkten die Stundiſten, daß ihr Be⸗ 
kehrer in eigene Gewiſſensnot hineinkam und manchmal ſo 
hülflos unter ihnen ſaß, daß jener gebildete Gutsbeſitzer 
ihm vertraulich die Hände auf die Schulter legte und 
ſagte: 

„Suchen Sie, beten Sie, den Aufrichtigen läßt es der 


Herr gelingen. Vielleicht braucht der Herr Sie, nachdem er 
Schrill, „Das Salz der Erde.“ 9 
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Ihnen die Augen geöffnet hat, zu einer Reformation der 
ruſſiſchen Kirche.“ 

Plötzlich blieb der liebenswürdige junge Miſſtonar fort, 
und die Stundiſten errieten die Wahrheit, wenn ſie ſich 
ſagten, der Erzbiſchof werde an dem veränderten Weſen des 
jungen Mannes wohl gemerkt haben, daß er in der Gefahr 
ſtehe, ſelbſt ein Ketzer zu werden, und darum ihm verboten 
haben, die Stundiſten zu beſuchen, oder aber, man hat 
ihn ſchleunigſt in irgend ein Kloſter geſteckt, damit er durch 
den Ernſt dieſer Strafmaßregel von der Wahrheit der 
Kirchenlehre überführt würde. 
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Elftes Kapitel 


Fin Monate waren ſeit der Einkerkerung der Stundiſten 
vergangen, als endlich die erſehnte öffentliche Gerichts— 
verhandlung ihnen angekündigt wurde. 

Jener kränkliche Gutsbeſitzer war im Gefängnis ge— 
ſtorben, da er bei feinem Bruſtleiden die ſchlechte Luft nicht 
vertragen hatte. Die meiſten andern waren blaß und ſchwach 
geworden, denn Jegor war der einzige, dem ſeine merkwürdige 
Stellung als Kutſcher des Gefängnisinſpektors Freiheit und 
Bewegung in friſcher Luft gewährt hatte, darum ſah man 
denn auch ihm von den Strapazen des Gefängnislebens 
nichts an. 

Es hatte zuerſt unter den Herren vom Gericht eine 
Beratung darüber ſtattgefunden, ob man nicht lieber die 
Öffentlichkeit ausſchließen folle, wie Seine Heiligkeit der Erz- 
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biſchof einen dahin lautenden Wunſch gelegentlich hatte 
fallen laſſen. 

Dann aber hatten andere doch gemeint, es ſei viel 
beſſer, wenn das Publikum über ſolche Sachen vollſtändig 
aufgeklärt würde, ſonſt munkele und mutmaße man Gott 
weiß, was alles. 

So war die Öffentlichkeit nicht ausgeſchloſſen und die 
Gallerie überfüllt, denn in dieſer Gegend war ein größerer 
Stundiſtenprozeß noch gar nicht vorgekommen. 

Wie ſonſt bei einer beſonderen Gelegenheit, wo vier— 
fache Raubmörder abgeurteilt werden, drängte ſich jetzt be— 
ſonders die höhere Geſellſchaft, auf das lebhafteſte intereſſiert, 
in das Gerichtsgebäude. Wußten doch manche von ihnen, 
daß fie das gleiche Schicksal längſt verdient hätten, da ſie 
ebenſowenig, wie die Stundiſten, mit den Lehren der an— 
geſtammten Kirche übereinſtimmten. Nur hatten fie noch 
Bergung unter der allgemeinen Duldung des Unglaubens, 
und außerdem galt ja das Wort: wo kein Kläger iſt, da iſt 
auch kein Richter. 

Nachdem die Vorfragen erledigt waren, ging ſchon eine 
Bewegung durch das Publikum, als ſie herausfanden, daß 
einer der tüchtigſten Rechtsanwälte aus Odeſſa die Ver- 
teidigung der Angeklagten übernommen habe. Das verſprach 
intereſſant zu werden. 

Die Verhandlung ſelbſt war überaus einfach, denn die 
Angeklagten leugneten keinen Augenblick ihre Schuld, die 
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darin beſtand, mit ihrem Glauben von der Lehre der ortho— 
doxen Kirche abgewichen zu ſein und infolge deſſen weder 
die gottesdienſtlichen Gebräuche derſelben mitgemacht zu haben, 
noch auch in den richtigen Ausdrücken über dieſe ihre Mutter⸗ 
kirche geſprochen zu haben. Alles andere, was ſonſt wohl 
mit hineingezogen zu werden pflegt, wie Aufreizung zu Uns 
botmäßigkeit gegen die Behörden, — der Vorwurf, eine ges 
heime, gefährliche Geſellſchaft zu bilden, und was dergleichen 
mehr war, hatte ſich in dieſem Fall gar nicht aufrecht 
halten laſſen, und die Zeugenausſagen ergaben nach jeder 
Seite hin für keinen der acht Angeklagten ein irgendwie bes 
laſtendes Material. 


So kam es denn nach verhältnismäßig kurzer Zeit zu 
den Plaidoyers der Fachmänner. 


Der Staatsanwalt, eine echte Beamtenfigur, brachte 
ſeine ausführlich begründete Anklage in einem Tone vor, 
dem es jeder Unbeteiligte anmerken konnte, daß die Sache 
und die Menſchen ihn ebenſo wenig angingen, wie etwa Be— 
wohner auf dem Saturn. 

In geſchäftsmäßiger Weiſe ſtellte er die nicht abgeleugnete 
Schuld aller Angeklagten feſt, unterſchied dann zwiſchen 
ſolchen, die agitatoriſch aufreizend zu wirken verſucht hatten, 
und ſolchen, die mehr privatim in ihren Häuſern nach ihrem 
Glauben gelebt hatten; zu den Gefährlichſten gehöre Jegor 
Nelidoff und ſein Schwiegervater. 
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Endlich begann der Verteidiger ſeine Rede, in der er 
etwa folgendes unter der lautloſen Spannung aller An— 
weſenden vortrug. 

Er ſei ſich der Schwierigkeit ſeiner Lage wohl bewußt, 
da die Verteidigung der ſchlimmſten Verbrecher, ja ſelbſt der 
Nihiliſten und Zarenmörder für den Rechtsanwalt in Ruß— 
land unbedenklicher ſei, als eine von eigener Überzeugung 
getragene Verteidigung der Stundiſten. — Er müſſe weit 
ausholen, um nur einigermaßen darauf rechnen zu können, 
verſtanden zu werden. Dann führte er aus, wie in Ruß- 
land Kirche und Geſetz zuſammenhingen; wie das Geſetz von 
jedem Ruſſen erwartet, daß er ſeine religiöſe überzeugung 
mus ändere; und wie es dem menſchlichen Gefühl wider— 
ſtrebe, daß ſolch geiſtiges Gebiet wie die Religion von ſtarren 
Geſetzesparagraphen eingehegt ſein ſoll. — Er kam auf 
Luther zu ſprechen und die von dem Proteſtantismus in die 
Welt gebrachten neuen Ideen und wies nach, daß der einzelne 
der beſte Unterthan ſein könne und doch für ſein Denken 
und ſein religiöſes Bedürfnis nicht umhin könne, über die 
alten, ſtarren Schranken der Kirchenlehre hinauszugehen. 

„Meine Herren Geſchworenen! Hier ſitzen nicht dieſe 
acht Ruſſen auf der Anklagebank, ſondern die geſamte 
moderne Kultur. Was dieſen Männern vorgeworfen wird, 
das haben unſere Richter, Arzte und Beamten des Staates 
zum größten Teil alle auch begangen, denn ſie hatten eine 
Zeit in ihrem Leben, da ſie nicht mehr glaubten an die 
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Überlieferungen der Kirche, und nachher haben ſie ſich je 
nach Bildung und Stellung ſelbſt wieder mit dem religiöſen 
Bedürfnis ihres Herzens privatim irgendwie zurecht gefunden. 
Wer aber könnte von ihnen allen behaupten, daß ſie ein 
Examen in den Grundlehren der orthodoxen Kirche auch nur 
einigermaßen beſtehen könnten, wenn ſie die Hand aufs Herz 
legen müßten und ſagen, was ſie wirklich glauben. Daß 
jemand äußerlich, als Heuchler, die Gebräuche mitmache, iſt 
doch wahrhaftig noch ſchlimmer! 

In das Gebiet der Gedanken und Überzeugungen dringt 
doch kein Geſetz und keine Strafe. Verurteilen Sie dieſe 
Männer nach der Härte unſeres Geſetzes zu den ſchwerſten 
Strafen, meinethalb zur Ankettung an die Schiebkarrn der 
ſibiriſchen Kupferminen, dabei bleibt ihr Geift doch frei, und 
es wird an ihrem innern Menſchen durch all dergleichen 
Strafe nichts geändert. 

Was haben fie begangen? Sie haben geglaubt an das— 
ſelbe Wort Gottes, das unſere Kirche auch lehrt; ſie haben 
in ihrer Lehre ſich von den Wahrheiten, wie fie unſer ortho— 
doxer Katechismus enthält, kaum an irgend einer wichtigen 
Stelle entfernt. Sie haben blos geſündigt gegen die traditio- 
nelle, hiſtoriſch gewordene Form, in der jetzt unſere Kirche 
fich befindet. Heute kommen fie auf die Anklagebank; nach 
wenigen Jahrzehnten wird man ſie feiern als edle Märtyrer 
und wird fie den Märtyrern der erſten Chriſtenheit an die 


Seite ſtellen. 
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Was haben ſie gethan? 

Wie die Zeugenausſagen und die Akten der Vor⸗ 
unterſuchung bewieſen haben, waren ſie die treueſten Unter⸗ 
thanen, umſichtige, nüchterne Hausväter, fleißige muſterhafte 
Bauern, freundliche Nachbarn, edle Menſchenfreunde, die 
von dem Landſchaftsamt eine Medaille verdient hätten, denen 
man Ehrenämter anzutragen hätte. 

Sie haben gebetet zu demſelben Gott und Heiland, zu 
dem nur irgendwo eines rechtgläubigen Prieſters Gebete auf⸗ 
ſteigen. Und ſie haben dann nach ihrer eigenen Herzens⸗ 
überzeugung, wie ſie die Schrift verſtehen, den Namen 
unſeres Heilandes ſolchen Leuten gepredigt, die, obwohl ſo⸗ 
genannte Glieder der Kirche, in Trunkſucht und Faulheit 
verkommen waren. — Sie waren Pioniere eines neuen 
Rußland, einer herrlichen, glänzenden Zukunft, wo unſer ge⸗ 
liebtes Vaterland, frei von all den unſeligen Feſſeln, mit 
den andern Völkern Europas Schulter an Schulter ſtehen wird! 

Und dafür will man ſie losreißen von der Scholle, auf 
der ſie geboren ſind, und wo ſie gearbeitet haben, dafür 
will man ſie mit dem Auswurf der Menſchheit den Stra⸗ 
pazen des in Europa ſprüchwörtlich gewordenen Transportes 
nach Sibirien ausſetzen! 

Einer von ihnen ift ſchon hier im Gefängnis geſtorben; 
wie viele von den andern werden auf dem Wege nach 
Sibirien liegen bleiben! 

Und wofür? Was haben ſie übeles gethan? 
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Mir iſt zu Sinne, als ſchaute ich in jene Gerichts⸗ 
verhandlung hinein, wo unſer Heiland verurteilt wird; als 
klängen mir die Worte, die er geſprochen, in den Ohren 
wieder: Der Jünger ift nicht über den Meiſter; haben fie 
mich verfolgt, werden ſie auch euch verfolgen. 

Meine Herren Geſchworenen! Nicht nur dieſes Publikum 
auf den Gallerien ſchaut eben auf die Verhandlung herab, 
nein, morgen verkündet es der Telegraph in aller Welt, 
daß man wiederum in Rußland eine Schar von Männern 
blos für ihren Glauben wie gemeine Verbrecher behandelt 
hat, und ein Schandfleck mehr wird in Europas Augen auf 
unſerm Vaterland liegen! 

Noch mehr: unſer Heiland ſelbſt ſchaut auf dieſe Ver⸗ 
handlung herab, und wie muß ihm zu Sinne ſein, wenn die 
einen ſitzen und richten in ſeinem Namen über ſolche, die 
auch in ſeinem Namen gelebt und gearbeitet haben und jetzt 
ſchon Monate lang ſchimpfliche und jammervolle Gefängnis⸗ 
haft ſchuldlos erlitten haben!“ 

Er redete ſich immer mehr in Wärme, und die ber 
geiſterten Worte floſſen ihm nur ſo über die Lippen, ja es 
ſchien, als ob er nur mühſam ſeine eignen e zurück⸗ 
halten könne. 

Im Publikum hörte man hin und her lautes Schluchzen, 
und die Geſchworenen ſahen ſich wiederholt bedeutſam an. 

Endlich ſchloß der Verteidiger mit der Aufforderung: 
„Sprechen Sie dieſe Männer frei, und geben Sie ihnen vom 
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Staate aus eine Entſchädigung für die unſchuldig erlittene 
Gefängnishaft!“ 

Die Beifallsbezeugungen des Publikums ſchienen den 
Präſidenten zu ſtören, denn er verbat fie ſich energiſch und 
drohte den Saal räumen zu laſſen, wenn das Publikum noch 
irgend ein Zeichen der Zuſtimmung von ſich gäbe. 

Darauf zogen ſich die Geſchworenen wie üblich zurück, 
und Jegors Schwiegervater flüſterte dem Verteidiger zu: 

„Brüderchen, merkt euch unſere Adreſſe, denn ihr habt 
euch heute um Stellung und Brot geredet; über kurz oder 
lang ſchickt man euch uns nach.“ 

„Das weiß ich wohl,“ erwiderte der andere, „aber ich 
habe es auch wagen können, eher als irgend einer meiner 
Kollegen. Denn ich bin getaufter Jude, und da kann ich, 
wenn man mir an den Kragen will, mich ſicher entſchuldigen, 
daß mir ja der rechte Einblick in eure Kirchenlehre noch 
fehlt, und da wird mir höchſtens Kirchenbuße zuerkannt 
werden und weitere Belehrung über die Vorzüge der allein⸗ 
ſeligmachenden Kirche. — Aber ihr habt mich doch vielleicht 
mißverſtanden. Ich glaube von dem allen, was ihr glaubt, 
nichts. Nein, ich habe nur im Namen des echten und freien 
Menſchentums geſprochen. Und ſo wie ich, denken Millio⸗ 
nen gebildeter Ungläubiger in Rußland über die Stundiſten⸗ 
prozeſſe.“ 

Unerwartet ſchnell erſchienen die Geſchworenen wieder 
und beantworteten die Frage des Gerichts mit „ſchuldig.“ 
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Ein Sturm der Entrüſtung brach unter dem Publikum 
aus. Pfeifen, Ziſchen, Trampeln, laute Rufe und Ver— 
wünſchungen ertönten von der Gallerie. 


So mußte der Präfident die bereit gehaltenen Gens- 
darmen hereinrufen laſſen, und die Gallerie wurde im Hand⸗ 
umdrehen geräumt; denn wie laut man auch eben ſeinem 
Unwillen Ausdruck gegeben hatte, ebenſo wenig hatte man 
Luft, ſich von den Fäuſten der Gensdarmen behandeln zu 


laſſen, und wie leicht konnte einem ſelbſt der Prozeß gemacht 
werden! 


Das Gericht verurteilte Jegor und ſeinen Schwieger⸗ 
vater zu lebenslänglicher Anſiedelung in Sibirien; falls ihre 
Familien mitgingen, würde ihnen eine Gegend ſüdlich vom 
Kaukaſus in der Nähe des kaſpiſchen Meeres zum Aufenthalt 
angewieſen werden. 


Die andern Angeklagten kamen leichter davon, ſie be⸗ 
kamen drei Jahre reſpektive fünf Jahre Internierung in 
einem Städtchen der menſchenärmeren Gouvernements des 
europäiſchen Rußland, wo ſie unter Polizei- Aufſicht ſich ihr 
Brot verdienen durften, aber bei dem leiſeſten Verſuch, ihre 
gefährliche Lehre wieder auszubreiten, auf immer verſchickt 
werden würden. 

Am ſchwerſten traf manchen der Gutsbeſitzer der Aus⸗ 
ſpruch, der in der Verurteilung liegt: Verluſt aller Standes⸗ 
rechte. 


— 140 — 


Reviſion einzulegen, hatte keinen Zweck; höchſtens 
konnten ſie davon Gebrauch machen, ein Gnadengeſuch bei 
Seiner Majeſtät einzureichen, was denn auch von allen 
Verurteilten ſchon vorher beſchloſſen worden war. 

Als Jegor wieder ſeinen Poſten als Kutſcher antrat, 
gab ihm die Frau ſeines Herrn einen Brief, der inzwiſchen 
für ihn hier eingelaufen war. Und das war ihm Troſt 
genug über all den Kummer der ungerechten Verurteilung, 
denn in dem Briefe ſtand, daß ſeine Frau ihm geſtern einen 
gefunden Knaben geboren habe. Da ſank er mit Freuden— 
thränen auf die Kniee und dankte Gott, der wohl in die 
Tiefe führt, aber feine Kinder wunderbar zu tröften weiß. 

Fünf Wochen ſpäter kam die Entſcheidung aus Peters⸗ 
burg zurück, daß Seine Majeſtät die Bitte abſchlägig be 
ſchieden habe, und ſomit war das Schickſal der Stundiſten 
endgültig entſchieden. Sie nahmen bei einer heimlichen 
Zuſammenkunft, die Jegor vermitteln konnte, noch zuſammen 
das Abendmahl, verſprachen nach Möglichkeit einander zu 
ſchreiben und gelobten einander und ihrem Heilande Treue 
bis zum Grabe. 

Wenige Tage darauf wurden Jegor und ſein Schwieger⸗ 
vater mit einem andern Gefangenentransport nach Odeſſa 
geſchickt. Das war ihnen wenigſtens ein Troſt, daß ſie 
zuſammenblieben. 

In Odeſſa ſollten ſie bleiben, bis ihre Familien nach⸗ 
gekommen wären. 
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In dieſer Zeit bekam der Jude Herſchel alle Hände 
voll zu thun; mußte er doch den Beſitz ſeiner beiden Freunde 
ſoviel als möglich in Geld umzuſetzen ſuchen, da die Fa— 
milien der Verurteilten doch nicht mit Wagenladungen von 
Betten und Möbeln ausziehen durften. 

Zur Erleichterung der weiten Reiſe, beſonders für die 
Frauen, mußte man reichlich Geld haben, damit die Sol- 
daten, welche dem Transport begleiteten, ſtets durch gute 
Trinkgelder bei Laune erhalten würden. 

Dann wollte Herſchel, wenn der Platz endgültig feit- 
ſtand, wo ſie ſich niederlaſſen ſollten, von der nächſten Stadt 
aus durch einen jüdiſchen Geſchäftsmann ihnen allmählich das 
notwendigſte zur häuslichen Einrichtung und zum Ackerbau 
beſorgen. 

Das war ein ſchmerzlich ſüßes Wiederſehen, das die 
Gatten im Hofe des Transportgefängniſſes zu Odeſſa feierten, 
und doch überwog die Freude, wieder geeint zu ſein, alles 
Schwere. Als Lieſa Jegor den munteren Säugling mit 
beiden Armen entgegenſtreckte, mußte der ſtolze Vater doch 
lachen und das Kind mit Jauchzen an ſeine Bruſt drücken. 
Schwer aber blieb es für die nächſten Wochen, daß man 
faſt keinen Augenblick allein war, ſondern ſtets von den, 
den Transport begleitenden Soldaten bewacht wurde. Herſchel 
hatte freilich dem Führer dieſes Transportes fünfzig Rubel 
zugeſteckt mit dem geheimnisvollen Bedeuten: „Behandelt 
dieſe Familien ſo freundlich als möglich! Es intereſſieren 


ſich hochgeſtellte Perſonen für fie!" — aber jo manches 
Demütigende war in ihrer Lage nicht zu umgehen. Zudem 
wechſelten ſie noch zwei Mal den Führer. Dennoch bekamen 
fie keinen Schlag, wie manche andere Gefangene und der 
alte Müller meinte manches Mal leiſe zu Jegor: „Wir ſind 
unter der Obhut des Herrn auch hier noch beſſer aufgehoben, 
als wir es uns vorgeſtellt haben.“ 

Es war eine mühſelige Reiſe von Odeſſa per Schiff 
bis Batum, von dort zu Lande über Tiflis nach Sarwan. 
Und endlich ging es in die kahle Steppe hinaus. 

Da führte man die Verurteilten durch ein ebenes, im 
Sommer faſt trockenes Flußbett und ſagte ihnen: 

„Dieſer Fluß iſt eure Grenze. Ihr dürft ihn nie 
überſchreiten. Nach Norden und Oſten dürft ihr euch dieg- 
ſeit des Fluſſes nicht zeigen; nach Weſten habt ihr eine 
halbe Tagereiſe bis zum nächſten Flußbett. Und nach Süden 
zu habt ihr Spielraum, wenn es euch gelüſtet, meinethalb 
bis zur perſiſchen Grenze. Aber da werdet ihr wohl nicht 
ſoweit hinaus wollen, denn je weiter von hier nach Süden, 
deſto näher kommt man den Kurden, die an der perſiſchen 
Grenze ihr räuberiſches Weſen treiben. 

Jetzt bekommt ihr noch ein Jahr lang von der Re— 
gierung fünfzehn Kopeken auf die Familie täglich, und ſpäter 
müßt ihr ſelbſt für euch ſorgen. Es wird das Beſte ſein, 
man ſchickt euch das Geld nicht hierher, denn ihr könnt hier 
auf eine Tagereiſe im Umkreiſe nichts kaufen, denn es wohnt 
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hier niemand, ſondern man ſchickt euch einmal im Monat 
für das Geld Brot und Salz hierher.“ 

Ehe der Beamte das Häuflein Menſchen mit ihrem 
Gepäck in der grauſigen Ode zurückließ, fragte ihn noch 
Jegor: 

„Wieviel Land können wir, im Fall wir hier nicht 
Hungers ſterben, denn bebauen?“ 

Der Beamte lachte und meinte: 

„Klettere dem Alten da auf die Schulter und dann 
ſchau dich um. Soweit du ſehen kannſt, das könnt ihr alles 
behalten. Nach fünf Jahren vielleicht kommt eine Reviſion 
von der Regierung, und wenn ihr euch dann ordentlich an— 
geſiedelt habt, wird euch all das Land, was ihr bis dahin 
urbar gemacht habt, gegen eine kleine Steuer lebenslänglich 
überlaſſen.“ 

Kaum waren die Begleiter fort, ſo ging Jegor an's 
Werk, aus den mitgebrachten Leintüchern ein notdürftiges 
Zelt anzufertigen. Wie er ſich nach Holz umſah, fand er 
in dem Flußbett Oleanderbüſche und eine Art niedriger 
Bachweiden. 

Zwiſchen den kleinen Inſeln, auf denen dieſe Büſche 
wuchſen, grub man ſich eine größere Vertiefung mit den 
mitgebrachten Spaten aus, um das ſpärlich fließende Waſſer 
des Fluſſes darin zu ſammeln. 

Und nun wurde das erſte Abendbrot in der Verbannung 
gekocht und der erſte Abendſegen gehalten. 
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Dem alten Müller liefen, während er den einund— 
zwanzigſten Palm vorlas, die Thränen in den weißen Bart, 
und als er nachher beten wollte, teilte ſich die Bewegung 
allen mit. 


Und doch hatte man ein angenehmes Gefühl: man war 
doch die ſteten, unangenehmen Wächter der Soldatenbegleitung 
los. 

Fürs erſte beſtand die Kolonie aus Jegor, ſeinem 
Schwiegervater, ihren beiden Frauen und Jegors kleinem 
Kinde. Man erwartete aber, daß nach einiger Zeit der alte 
Nelidoff mit der unverheirateten Tochter des Müllers und 
deſſen jüngſten Sohn, der exit ſechzehn Jahre alt war, nach— 
kommen würden, und zwar ſollten dieſe einen kleinen Vieh- 
transport von einigen Kühen und Pferden mit Arbeitswagen, 
Pflug u. |. w. nachbringen. 


Am andern Tag ſuchte Jegor die paſſendſte Stelle für 
das neu anzulegende Dorf aus und begann die jetzt not⸗ 
wendigſte Arbeit, ein paar kleine, niedere Erdhütten aufzu⸗ 
richten. 

Am Abend dieſes Tages ſah man in der Richtung von 
der Stadt her eine Staubwolke näher kommen. Die Frauen 
ängſtigten ſich, was das wohl wieder ſein könne. 

Wie es näher kam, war es ein offener Wagen, mit 
drei Pferden beſpannt, in dem ein Jude aus Sarwan der 
nächſten Stadt, ſaß, den Herſchel inſtruiert hatte, Teppiche, 
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Decken, Kiſſen und Lebensmittel, ſowie allerlei Arbeitsgerät 
und ein paar Flinten mit Zubehör den Verbannten zu 
bringen. 

Die Freude war groß, denn in ihrer Lage war eben 
jede Kleinigkeit viel wert; durften fie doch ſelbſt nicht ein- 
mal in die Stadt, um Einkäufe zu machen. So ſah man 
doch vor Augen, daß der Herr ſie nicht verlaſſen und auch 
hier für ſie ſorgen würde. 

Damit es nie an Waſſer fehlen könne, beſchloß Jegor, 
quer durch den Fluß einen Damm zu errichten. 

Außerdem ſuchte er an verſchiedenen Stellen des etwa 
zwanzig Meter breiten Flußbettes die kleinen zerſtreuten 
Grasplätze auf, wo trotz der Sommerhitze noch friſches 
Grün zu ſehen war und mähte jeden Morgen ein paar 
Stunden lang, um für das nächſtens zu erwartende Vieh 
Futter zu haben. 

Der Müller ſchnitt Rohr am Ufer, um die Hütten zu 
decken, und die Frauen halfen fo gut fie konnten beim Ein⸗ 
ſammeln von Brennmaterial für den Winter, denn ſie konnten 
ja noch nicht wiſſen, wie ſtreng derſelbe hier würde. 

Bald kam denn auch der erwartete Nachzug, und man 
hatte mit ſeinem Vieh und der Zurüſtung eines Stückes 
Acker- und Gemüſelandes genug zu thun. 


Der Bote der Regierung, der alle Monate herauskam, 


um den Zuſchuß zum Unterhalt abzuliefern, konnte ſich nicht 
Schritt, „Das Salz der Erde.“ 10 
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genug darüber wundern, wo dieſe Leute das alles jo ſchnell 
herbekommen hatten; ſie aber dankten Gott für alles und 
fanden ſich in der Liebe zu ihrem Meiſter und unter- 
einander glücklich, trotz all der Schwierigkeiten ihrer äußern 


Lage. 


Swölftes Kapitel. 


Dei Jahre waren ins Land gegangen, jeit Jegor den 
Anfang zum Stundiſtendorf Nadeſchdino („Hoffnungsthal“) 
gelegt hatte. Wiederholt waren im Laufe dieſer Zeit nach 
ihnen verſchickte Stundiſten aus andern Gouvernements hier— 
her gekommen und hatten Gott gedankt, hier Unterkunft bei 
Glaubensgenoſſen finden zu können. Dadurch waren die 
Arbeitskräfte gewachſen, und das Ganze machte mit ſeinem 
Dutzend Hütten ſchon einen wohnlichen Eindruck. 

Nur eine Sorge war es, die Jegor, den Leiter des 
Ganzen, manchmal beſchlich: wie ſoll es gehen, wenn ſeines 
Schwiegervaters und ſein Vermögen aufgebraucht ſein würde? 
Denn die meiſten der Ankömmlinge brachten weder Geld 
mit, noch hatten ſie dafür Sorge tragen können, daß andere 
es ihnen nachſchickten; ſie waren um ihren ganzen Beſitz 


gekommen, und Jegor mußte ihnen das Holz zum Bau 
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ihrer Hütten und den Lebensunterhalt des erſten Jahres 
vorſtrecken. Wenn es nicht irgendwie ein Mittel gab, um 
von den Erträgen ihres Ackerbaues auch etwas zu verkaufen, 
mußte über kurz oder lang eine große Schwierigkeit eintreten, 
denn wenn man auch das Notwendigſte an Nahrungsmitteln, 
mit Ausnahme von Thee, Zucker, Salz ſich hier ſchaffen 
konnte, ſo blieben doch nicht unerhebliche Ausgaben übrig 
für Holz, Eiſen, Werkzeuge, Stricke, die ſich dann ſpäter 
gar nicht mehr erſchwingen laſſen würden, denn es durfte 
ja niemand von ihnen über den Fluß zurück, um etwa in 
der Stadt etwas zu verkaufen. 

So lange ſie mit Geld verſehen waren, kam jener 
Jude immer wieder zu ihnen, um Einkäufe für ſie zu 
beſorgen. Wie aber ſollte man es einrichten, um ihm etwa 
Wagenladungen voll Weizen, Hafer oder Gemüſe für die 
Stadt mitzugeben? 

Dabei wuchs die Kolonie, und grade die erſten Jahre 
koſtete es um der Einrichtung willen ſehr viel. 

Eine andere Schwierigkeit bildete das Waſſer. Wohl 
hatten ſie einen Damm mit einer Schleuße durch den Fluß 
gezogen. Wenn es aber oberhalb in den Ausläufern des 
Kaulaſus heftig geregnet hatte, und auch wirklich eine 
Menge Waſſer ankam, fo war daſſelbe, wahrſcheinlich durch 
die Beſchaffenheit der Schluchten, aus denen es zuſammen— 
lief, fo kalkhaltig und ſchmutzig, daß Tage vergingen, bis 
die Menſchen es genießen konnten. Hatte es aber wieder 
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viele Wochen nicht geregnet, dann bekam das ſtillſtehende 
Waſſer einen üblen Geruch und wurde ſelbſt der Geſundheit 
gefährlich, jo daß man es nur gekocht zu genießen wagte. 
Im letzten Sommer war ihr ganzer See, den ſie durch 
den Damm gebildet hatten, durch lang anhaltende Dürre in 
einen häßlichen Sumpf verwandelt, ſo daß ſelbſt das Vieh 
wochenlang Not litt. 

So war es denn kein Wunder, daß der Plan Jegors, 
einen Brunnen zu graben, wie er ihn unter ähnlichen Ver⸗ 
hältniſſen als Knecht in der Krim hatte graben helfen, immer 
mehr Raum bei ihnen gewann, und ſo wurde denn beſchloſſen, 
wenn das Feld für die Winterſaat beſtellt ſei, und man 
monatelang draußen wenig zu thun hatte, an einer geeigneten 
Stelle, wo ſich das untere Ende des Dorfes befand, es mit 
dem Brunnengraben zu verſuchen. 

Doch ehe es dazu kam, machte die kleine Kolonie noch 
eine Probe durch, ob fie ihres Meiſters Grundſätze auch 
in das Leben zu übertragen imſtande ſei. 

Es war ein heftiger Herbſtſturm, der über die Steppe 
brauſte und die loſe Erde ähnlich behandelte, wie in nordiſchen 
Gegenden den Winterſchnee. Ein paar Fuß hoch wirbelte 
ſchwarze Erde durch die Luft, die bloßen Theile des Körpers 
brannten empfindlich durch die gegen ſie geſchleuderte Erde, 
und an den Häuſern, Bäumen und Sträuchern türmte ſich 
an einem Nachmittag ein ganzer Berg feiner ſchwarzer Erde 
auf. Das Vieh kam brüllend von der Weide zurück und 
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barg ſich im Schutz der Häuſer und Ställe, jo daß man 
es unter Dach und Fach bringen mußte. Dabei war einem 
das Atmen erſchwert und die Bewegung im Freien eine 
Qual. Niemand wollte draußen etwas zu thun haben, und 
darum ließ Jegor auf dieſen Abend eine Bibelſtunde in der 
Verſammlungsſtube anſagen, die neben der Hütte des Müllers 
gebaut worden war. ) 

Wie fie eben geſungen hatten und einer das Gebet 
geſprochen, hörte man draußen heftig die Hunde anſchlagen. 
Ein halbwüchſiger Knabe, den man geſchickt hatte, um nach— 
zuſehen, was da ſei, — denn bis jetzt war nie ein Fremder 
zu dieſer einſamen Anſiedlung verſchlagen worden, — kam 
ſchreckensbleich zurück und rief: 

„Die Kurden ſind da!“ 

Alles ſprang auf, und manche der Frauen ſchrieen vor 
Schrecken. 

Als Jegor hinaustrat, ſah er zwei Reiter vor dem 
Hause halten, kleine, magere Pferde, die offenbar übermüdet 
die Köpfe hängen ließen, und darauf ſaßen zwei Männer, 
deren Antlitz vom langen Ritt in dieſem Wetter ſchwarz 
geworden und darum noch unheimlicher als wohl ſonſt aus⸗ 
W a bike, zottige Mützen, und einen 
1 a 0 ter, in der rechten Hand die lange 

ze mit eiſerner Spitze. 

Di erſtaunt war aber Jegor, als die Leute die 
Lanzenſpitze zu Boden ſenkten, und mit angſtvoller Miene in 
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gebrochenem Ruſſiſch' um Schutz baten; fie ſeien verfolgt 
von Koſacken, abgeſchnitten von den ihrigen und könnten bei 
dem Wetter nicht mehr weiter. 

Der Ruſſe iſt an und für ſich gaſtfrei, und wenn auch 
das Räubervolk der Kurden mit der ruſſiſchen Grenz⸗ 
bevölkerung immer in blutiger Fehde liegt, und ſo manche 
ſchauerliche Blutthat von ihnen erzählt wird, wäre es doch 
unbarmherzig geweſen, die Flehenden in dieſem Fall ab- 
zuweiſen. W 

Nach kurzer Beratung nahm man die Fremdlinge auf, 
gab ihnen Unterkunft für die Pferde und Waſſer für ſich 
zum Waſchen, ſetzte ihnen dann Eſſen und Trinken vor und 
wies ihnen eine Kammer zur Nachtruhe an. 

Dann aber wurde in der Verſammlung darüber beraten, 
was zu geſchehen hätte, wenn die verfolgenden Koſacken etwa 
herkämen und die Flüchtlinge ſuchten. 

Ein Stundiſt meinte: 

„Ach was! Uns hat der ruſſiſche Staat gottlos und 
ungerecht genug behandelt; wir haben auf die Koſacken 
wahrhaftig keine Rückſicht zu nehmen und wollen darum 
uns getroſt auf die Seite der Kurden ſtellen.“ 

„Und doch iſt es für die Sicherheit unſerer kleinen 
Kolonie beſſer, man liefert die Kurden aus, oder, wenn die 
Koſacken nicht kommen, bindet man ſie und führt fie ſelbſt 
nächſtens zur Stadt, denn ſonſt erwächſt für unſern unge⸗ 
ſchützten Ort die andere Gefahr, daß dieſe Leute, die hier 
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doch allerlei zu rauben fänden, nach Hauſe kommen und 
dort erzählen, was es hier alles giebt, und dann kommt 
nächſtens uns die ganze Bande auf den Hals.“ 
Der Müller aber ſchüttelte den Kopf und meinte: 
„Kinder, wir müſſen in ſolchen Fragen immer nur 
die Aufgabe des nächſten Augenblicks im Auge haben. Jetzt 
eben ſind dieſe Leute im Unwetter unſerer Hülfe und unſers 
Schutzes bedürftig, und darum nehmen wir ſie auf. Sollten 
die Koſacken ihnen auf der Spur ſein, ſo haben ſie bei der 
hereinbrechenden Dunkelheit und dem furchtbaren Erdtreiben 
de Spur verloren und kommen früheſtens morgen am Tage 
ſierher. Bis dahin ſind die Kurden ausgeruht und können 
Angst wieder fort ſein. Sie gefangen nehmen und den 
Feder Behörden überliefern, iſt nicht unſere Aufgabe, 
ae wir, ob grade dieſe zwei Männer ſich 
haben zu Schulden kommen laſſen, und wer 
11 5 1115 Richter über fie geſetzt? Mir ift ein ganz 
2 edanke gekommen: wir wollen für ſie beten und 
ſie ſo freundlich als möglich entlaſſen, damit fie ihren heid- 
niſchen Stammesgenoſſen nur gutes von uns berichten. Der 
10 SE uns bisher vor ihren Überfällen bewahrt hat, 
s 4 155 la auch ferner thun. Ja, in feiner Hand könnte 
55 it noch eine andere Folge 1 Da 
ſiſch verſtehen, könnten wir ihnen zu einem 


Licht werden und geiſlichen Segen unter dieſen rohen Leuten 
verbreiten.“ 


Jegor ſtimmte ihm zu, und dabei blieb es. 

Zum Glück kamen die Koſacken nicht, und als am 
andern Morgen der Wind ſich gelegt hatte, entließ man die 
Fremdlinge, mit Mundvorrat auf einen Tag verſehen, auf 
das freundlichſte. 

Sie neigten ſich bis auf die Erde, nahmen Erde 
zum Zeichen des Schwures in den Mund und verſicherten: 

„Ihr ſeid unſere Freunde. Kuſun Aga, unſer Scheich, 
wird euch dafür belohnen, daß ihr Gutes an uns gethan, 
habt.“ 

Dann ſchwenkten ſie die Lanzen über dem Haupt und 
ſprengten in Windeseile der Wüſte zu. 

Wochen und Monate gingen darüber hin, ohne daß 
man etwas von ihnen gehört hätte. 

Da kam eines Tages eine Schar von etwa dreißig 
Kurden angeritten, die einige ledige Pferde mit ſich führten. 
An ihrer Spitze ritt einer von den beiden, die man damals 
beherbergt hatte. Sie brachten einige wertvolle Felle und 
einen kunſtvoll verzierten Sattel zum Geſchenk und erklärten, 
ihr Scheich wolle Freundſchaft machen mit dieſen Leuten 
und lade daher einige von ihnen ein, zu ihm zu kommen; 
eine ſtarke Tagereiſe von hier ſtünde jetzt eben ihr Aul. 

Manche der Ruſſen waren beſtürzt und fürchteten, etwa 
als Gefangene dort behalten zu werden. Der Müller und 
Jegor beruhigten fie aber und waren ſofort entſchloſſen, die 
Reiſe zu unternehmen. 
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Nach einigen Stunden ritten ſie wirklich mit der krie— 


geriſchen Schar ab. . 

In der Zeltſtadt der Kurden wurden ſie auf das freund— 
lichſte empfangen und bewirtet, und der alte Scheich Kuſun 
Aga hatte großes Wohlgefallen an dem greiſen Stundiſten. 
Da ſich nun unter den Kurden einer fand, der gut ruſſiſch 
verſtand und als Führer bei verſchiedenen wiſſenſchaftlichen 
Expeditionen mehr Intelligenz und Weltkenntnis gewonnen 
hatte, als die andern, ſpielte er einen ganz vorzüglichen 
Dolmetſcher, und Jegor ſowohl als ſein Schwiegervater 
konnten mehrſtündige Predigten über das Heil in Chriſto 
vor dem Völklein halten. Satz für Satz wurde getreu ver— 
dolmetſcht, und in den Unterhaltungen, die ſich an dieſe 
Predigten knüpften, merkten die beiden Stundiſten ſehr bald, 
daß Jeſus, den dieſe Mohamedaner Iſſa nannten, ihnen 
keineswegs fremd war, nur waren natürlich ihre Vorſtellun— 
gen von Iſſa ſehr dürftig und ſchief. 

Aber mit leuchtenden Augen ſagte der Scheich: 

„Jeder von uns weiß, daß Iſſa ein Prophet Gottes 
war, und wenn Mohamed wiederkommen wird, dann werden 
alle wahren Anhänger Iſſas, wie ihr zum Beiſpiel, mit uns 
vereinigt werden und den großen Krieg gegen die Ungläubigen 
auf allen Straßen der Welt führen. Auch lehrt man bei 
uns, daß Iſſa aus ſeinem Grabe, das neben dem Grabe 
des Propheten Mohamed liegt, aufſtehen wird und all den 
Chriſten ſagen werde, daß Mohamed der größere Prophet 
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ſei. Dann werden die Feinde Iſſas ihn totſchlagen, und 
er wird in dem leeren Grabe, das man eben in Mekka 
zeigt, beerdigt werden, und dann wird Mohamed auch als 
ſein Rächer durch die Welt ziehen.“ 

Das Ende ihrer freundſchaftlichen Unterhaltung war, 
daß die Kurden abmachten, ſie wollten dafür ſorgen, daß 
alle ihre Stammesgenoſſen auf zehn Tagereiſen im Umkreis 
es erführen, daß ſie Freunde der Hoffnungsthaler Ruſſen 
geworden ſeien, dann würde ihnen niemand etwas anhaben. 
Und wenn Jegor darauf einging, könnte folgender Tauſch— 
handel eingerichtet werden: ſie wollten alle Jahre, nachdem 
die Ruſſen ihre Ernte beendigt, hinkommen und von ihnen 
Getreide kaufen. Da aber die Wüſtenſöhne meiſt auch nicht 
über baar Geld verfügten, wollten ſie ihnen als Erſatz junge 
Pferde oder getrocknete Roſinen bringen, die ſie etwas weiter 
ſüdlich in großer Menge ſpottbillig bekommen könnten. 
Außerdem aber ſollte Jegor oder der alte weißhaarige Lehrer 
einmal im Jahr zu ihnen kommen, um ihnen das Wort 
Gottes zu verkündigen. 

Mit dankbarem Herzen kehrten die beiden Abgeſandten 
wieder heim und wurden nach der viertägigen Abweſenheit 
mit Jubel empfangen. 

Als man jetzt mit Ernſt an die Brunnenarbeit ging,. 
machte man eine neue Entdeckung, die der Kolonie eine un— 
geahnte Hülfe im irdiſchen ſein ſollte. 
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Sie ſtießen nämlich, nachdem fie eine Lehmſchicht von 
mehreren Metern durchgraben hatten, auf Muſchelkalk. Der⸗ 
ſelbe iſt, wenn er eben aus der Erde gegraben wird, ein 
weicher, bräunlicher Stein, der voll Verſteinerungen und 
Muſchelreſten ſteckt. Mit einem ſcharfen Spaten oder einer 
breitgezahnten Blockſäge läßt er ſich in großen Stücken 
bequem zerlegen und herausheben. Kaum aber liegt er 
einige Wochen den Sonnenſtrahlen und der Luft ausgeſetzt, 
ſo wird er härter und weißer, ſo daß er nach wenigen 
Monaten das vorzüglichſte Baumaterial abgiebt. 


i Als die andern Mitarbeiter auf den Muſchelkalk ſtießen, 
ließen ſie verzagt die Spaten ſinken. Jegor aber kannte 
0 aus der Zeit ſeines Aufenthaltes in der Krim und ſagte 
mit großer Bewegung: 


9 i Gott, Kinder, jetzt ſind wir aus aller Not. 

; n dieſes Muſchelſteinlager groß genug iſt, können wir 
Ai nur für unſer Dorf uns ſoviel Steine ſchneiden, daß 
us alle in ſtattlichen Häuſern wohnen werden, ſondern das 
giebt ſofort einen Handel mit der Stadt.“ 

In der Folge zeigte ſich, daß die Schicht etwa zwölf 
ae dick war und ſich den ganzen Uferrand entlang zog, 
kein Menſch wußte, wie weit. 

Nachdem der Brunnen endlich in Ordnung war und 
geſundes Waſſer in hinlänglicher Menge für das ganze Dorf 
lieferte, ging man daran, Steine auszuſägen und aufzuſchichten. 
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Jetzt hatten doch alle arbeitsfrohen Hände für den ſonſt ſo 
ſtillen Winter genug zu thun. 

Im nächſten Frühjahr wurden mit dieſem vorzüglichen 
Material neue Häuſer gebaut; die Zäune und Ställe damit 
in Ordnung gebracht, und damit etwa vorüber kommende 
Ruſſen es gleich merkten, was man hier haben könne, wurde 
ein meterhohes Geländer an dem Damm angebracht. 

Durch den Juden, der ab und zu noch Nachrichten und 
Geldſendungen von Herſchel vermittelte, ließ ſich Jegor auch 
einige Tagelöhner und die entſprechenden Sägen verſchaffen 
und bat ihn, er möchte doch in der Stadt darauf aufmerkſam 
machen, daß hier ſolche Steine zum Verkauf fertig ſtünden. 

Wirklich kam nach einigen Wochen ein armeniſcher Bau⸗ 
unternehmer heraus, beſah ſich die Steine und machte eine 
größere Beſtellung, wobei freilich der Transport, den die 
Stundiſten, ihrer beſondern Lage halber, nicht mit ihrem 
Fuhrwerk und ihren Leuten übernehmen durften, über die 
Hälfte des Kaufpreiſes verſchlang. Dennoch war man Gott 
dem Herrn dankbar für dieſe zwei Wege: die Beziehungen 
zu den Kurden und dieſe neue Einnahmequelle aus den 
Steinen. : 

Wenige Monate ſpäter erlebten Jegor und fein Schwieger⸗ 
vater noch eine große Freude. Mit einem größeren Trupp 
von Stundiſten, die wieder hierhergeſchickt wurden, es waren 
etwa fünfzehn Familien, kam auch ihr alter Freund, der 


Jude Herſchel an. 
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Nach herzlichen Umarmungen erzählte er, es ginge jetzt 
in Rußland fo ſchlecht, daß er alle Luft am weiteren Ver— 
dienen verloren hätte; er ſei jetzt hergekommen, um zu 
hören, ob man ihn nicht hier beſſer brauchen könne. 

Der Müller lachte und meinte: 

„Erſtens mußt du dich hier bekehren, denn wir leben 
hier ſtreng nach dem Evangelium, und zweitens kannſt du 
nicht daran denken, hier eine Schnapsſchenke einzurichten.“ 

„Bekehren will ich mich, das iſt mein Hauptgrund, 
warum ich komme, und ich meine, es wird hier doch auch 
ohne Schnaps für mich etwas zu thun geben.“ 

„Gewiß,“ ſagte Jegor freudig. „Bleibe nur da; du 
ſollſt unſer Kaufmann werden. Wir andern haben weder 
die Möglichkeit, noch auch recht das Verſtändnis, den Stein⸗ 
handel oder den Verkauf der Pferde und Roſinen von den 
Kurden in die Hand zu nehmen. Wir wollen das Wort 
verkündigen, wir wollen unſere Gärten und Felder in einen 
immer beſſern Stand bringen. Alle Arbeitskräfte, die man 
nicht für die Hauswirtſchaft braucht, werden dir für den 
Steinbruch zur Verfügung geſtellt; du übernimmſt den 
Transport in die Stadt ſelbſt, und unſerm Vieh ſieht man 
es ja nicht an, daß es den Stundiſten gehört. Und der 
Reinertrag wird unter uns alle, einerlei, wieviel einer hat 
mitarbeiten können, gleich geteilt, ſo daß, wenn es wirklich 
Gottes Wille wäre, uns noch einmal die Rückkehr in die 
Heimat zu geftatten, wir dort nicht noch einmal ſchier wie 
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die Bettler anzufangen brauchen. — Außerdem kommen ja 
immer wieder neue Stundiſten in dieſe Gegend, und die 
meiſten ſind auf unſere Hülfe angewieſen.“ 

Der Müller aber nahm ſeine Kappe von den ſchnee⸗ 
weißen Haaren und ſagte feierlich: 

„Der Herr bringt alles in Ordnung, er ſorgt für uns, 
die wir unſere Heimat um ſeinetwillen aufgegeben haben, 
wie ein reicher Vater. Er läßt uns hier ungeſtört das 
Wort leſen und brauchen. Und wie er uns ſchon für die 
Kurden zum Segen geſetzt hat, ſo, ich bin es ſicher, wird 
er es noch mehr thun für die Ruſſen, die doch allmählich 
auch dieſe Gegend zu bewohnen berufen ſind. 
dürfen mit Loben und Danken es einſehen, daß, wo wir 
ſind, der Herr uns braucht als Salz der Erde.“ 


Und wir 
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Unter den neueren Schriftſtellern iſt Schrill der be— 
gabteſten einer, wenn nicht der begabteſte überhaupt. Er 
verſteht wie kein anderer zu ſchildern und zu beleben, zu 
feſſeln und zu packen. Es hat alles Fleiſch und Blut bei 
ihm, es lebt und handelt, es ſteht leibhaftig vor den Augen 
der Leſer. Wer eine Erzählung geleſen hat, wird ſofort zu 
den andern greifen. 
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